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von London, Paris und 
Petersburg für alle 
Zeiten ſchämen muß. 
Wir lieben ſtarke Ta⸗ 
ten mehr als ſtarke Re⸗ 
den. Und wenn wir 
trotzdem für Englands 
Verhalten den Aus⸗ 
druck Verbrechen 
wählen, ſo glauben wir 
nicht das härteſte, ſon⸗ 
dern das mildeſte 
Wort geſucht zu ha⸗ 
ben. Denn nicht um 
die Tatſache handelt es 


ſich, daß wir in' dem 


ſchweren Kampf um die 
Erhaltung unſeres na⸗ 
tionalen Daſeins Eng⸗ 
land als den bitterſten 
und zäheſten Feind 
kennen gelernt haben, 
ſondern um die Art, 
wie dieſe Feindſchaft 
unter Gefährdung und 
Vernichtung allgemei- 
ner Kulturintereſſen ſich 


betätigt. 


Wir ſehen ab von 
dem Wirtſchaftskrieg, 
der offen darauf aus⸗ 


geht, die Lebensmög⸗ 
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Unſere Führer im Feld: 


intereſſen aller Länder. 


Englands Verbrechen 


Das deutſche Volk iſt kein Freund ſtarker Worte. Auch 
die heftigſte Erregung, die nach gewaltſamem Ausdruck drängt, 
führt bei uns nicht zu den beklagenswerten Ausſchreitungen, 
deren ſich die Preſſe 


Phot. A. Groß 


Generaloberſt von Mackenſen, der Sieger von Lodz und Lowicz 


untergraben, ein törichtes und ſelbſtmörderiſches Beginnen 
bei der engen und notwendigen Verknüpfung der Wirtſchafts⸗ 
Wir ſprechen auch nicht von dem 


Unterſeekrieg der Ka⸗ 
bellügen, deſſen Hilfs⸗ 
mittel ſich durch den 
übermäßigen Gebrauch 
raſch genug abgenutzt 
haben. Wir nehmen 
auch die Aufhetzung 
Japans hin, die Eng⸗ 
land ſelbſt zwar eine 
vorübergehende Er⸗ 
leichterung, aber dau⸗ 
ernd die ſchmerzlichſten 
Verlegenheiten ver⸗ 
ſchaffen wird. Und ſo— 
gar die Heranſchlep— 
pung der indiſchen Sol⸗ 
daten, die ihr armes 
Leben für eine Sache, 
von der ſie nichts wiſſen 
können und nichts wij- 
ſen wollen, hingeben 
müſſen, ſei mit der Not⸗ 
lage des ſtolzen Eng: 
lands erklärt, das für 
ſeine weltumfaſſenden 
Anſprüche nicht die 
Opferwilligkeit der 
eigenen Herrenſöhne 
einzuſetzen gelernt hat. 
Was aber ganz und 
gar verdammenswert 
iſt und ſich unter keinem 
Geſichtspunkt, auch 
nicht vom Standpunkt 
eines rückſichtsloſen 


Vernichtungskrieges rechtfertigen läßt, ift die Aufwühlung 
der ſchwarzen Erde Afrikas, in die ſich kaum die erſten 
Keime weſtlicher Kulturarbeit vielverſprechend geſenkt hatten. 

Was aus Inner-Afrika zu uns herüberdringt, iſt ſehr 
lückenhaft und nicht durchweg verbürgt. Aber das Wenige, 
was mit Sicherheit feſtſteht, iſt empörend genug. Die Eng⸗ 
länder und ihre Schildknappen, die Franzoſen, zeigen ihre 
Feindſchaft nicht nur durch militäriſche Angriffe auf die 
deutſchen Kolonien, deren Schutz verhältnismäßig ſchwach iſt, 
da ſie ja keine militäriſchen Stützpunkte darſtellen, ſondern 
Pflanzſtätten materieller und geiſtiger Kultur, Schulen für 
die großen Kinder dieſes fru treichen, verarmten Erd— 
teils, die Jahrzehnte ungeſtörter Erziehungsarbeit zu brauch— 
baren und wertvollen Gliedern der Menſchheitsfamilie 
machen könnten. Mit der Störung dieſer ſegensreichen Arbeit 
begnügen ſich die verbündeten weſtlichen Kulturnationen 
nicht. In einem engliſchen Bericht über die Ereigniſſe in 
Kamerun wird vielmehr ganz offen ausgeſprochen, daß man 
auf einen Aufſtand der Schwarzen gegen die deutſche 
Herrſchaft gerechnet habe, und unſere angelſächſiſchen „Vet⸗ 
tern“ ſind ſehr betrübt darüber, daß nur die moraliſch min⸗ 
derwertigen, leicht beſtechlichen, allen Verführungen eines 
internationalen Hafenverkehrs ausgeſetzten Dualaneger ver- 
räteriſche Neigungen zeigen, während im Innern die Landes- 
bewohner keine Miene machen, den Lockungen der engliſchen 
Emiſſäre zu folgen. Und aus Oſtafrika wird ſogar be— 
richtet, daß ſich die ausgedienten ſchwarzen Soldaten der 
deutſchen Schutztruppen in ſolchen Scharen freiwillig zum 
Heeresdienſt gemeldet haben, daß bei weitem nicht alle ange— 
nommen werden konnten. 


Der Sumpffrieg 


Der engliſche Plan iſt bis jetzt fehlgeſchlagen, denn 
unſere ſchwarzen Truppen in Oſt⸗ und Weſtafrika haben ſich 
unter der Führung ihrer wenigen weißen Offiziere und 
Unteroffiziere fo tapfer und treu gegen jede Uebermacht ge- 
ſchlagen, daß auch auf dieſen Außenpoſten alle Hoffnungen 
unſerer Gegner ſchmählich zu ſchanden wurden. Aber die 
böſe Abſicht iſt ſo ſchlimm wie die böſe Tat. Deshalb bleibt 
es eine brennende Schmach für die Engländer, daß ſie, 
nur um der deutſchen Sache zu ſchaden, die ganze Zukunft 
der weißen Raſſe in Afrika und damit auch alle Kulturmög⸗ 
lichkeiten für die ſchwarzen Bewohner frevelhaft aufs Spiel 
ſetzten, obgleich ſie wiſſen, daß nicht in den Mongrovewäldern 
von Kamerun und in den Grasſteppen von Oſtafrika um die 
Beſitzverteilung der Welt geſtritten wird, ſondern in Flan⸗ 
dern und Polen. 

Zwecklos, aber gefährlich iſt das engliſche Verbrechen. 
Am gefährlichſten für England ſelbſt, das meer- und länder⸗ 
beherrſchende, deſſen farbige Untertanen gar leicht Geſchmack 
an dem von ihren Herren und Meiſtern gebilligten und ange⸗ 
führten Plünderungswerk in Duala und Lüderitzbucht finden 
könnten. Vielleicht werden gerade die willigen Trabanten der 
Londoner Regierung in Kapſtadt, die jetzt ihren Oberherren 
mit dem guten Beiſpiel einer Art von Wehrpflicht voran- 
gehen wollen, um die deutſche Nachbarkolonie zu überfallen, 
die Erſten ſein, die bitter die böſe Ernte der böſen Saat zu 
ſpüren bekommen. Denn ſie bilden nur eine dünne Ober⸗ 
ſchicht über dem dunklen Gewimmel der ſchwarzen Maſſen, 
die in den Goldbergwerken und Diamantgruben, auf den 
Farmen und Feldern der Südafrikaniſchen Union murrend 
und dumpf drohend ſchlecht gelohnte Dienſte tun.. 


in Weſt und Oſt 


Das Winterwetter von 1915 — Die öſterreichiſch-ungariſche Standhaftigkeit — Die angeknabberten Franzofen 


Ueber Gerechte und Ungerechte, über Freund und Feind, 
über Flandern und Polen breitet ſich der ſelbe trübe, hoff— 
nungsloſe, graue Himmel, der immer neue Güſſe auf die über- 
ſättigte Erde ſendet. Vor dieſem Feind, vor dem kalten, 
nebligen, alles ſtumpf und grau machenden Regen, der auch 
die kugelſicheren Unterſtände und die gedeckten Gräben mit 
unheimlicher Sicherheit erreicht, fürchtet ſich auch der tapferite 
Feldſoldat, der wetterfeſteſte Mann, den Sturm und Kälte, 
Tod und Not nicht ſchrecken. 

In Flandern wird, wie der Bericht der oberſten Heeres- 
leitung hervorhebt, das Gelände, deſſen natürliche Feuchtig⸗ 
keit durch die künſtliche Ueberſchwemmung und die Grund— 
waſſeranſtauung noch erhöht wurde, immer mehr zum 
Sumpf, ſo daß die Operationen aufs ſtärkſte behindert wer⸗ 
den. Das gilt für Freund und Feind, jo daß in dieſem Ge- 
biet der Charakter des Stellungskampfes, der die Entſchei⸗ 
dungen hinausſchiebt und auch auf kleinere Unternehmungen 
beſchränkt, verſtärkt hervortritt. Ganz naturwidrig erſchei⸗ 
nen die Witterungsverhältniſſe in Polen. Statt der nor⸗ 
malen Kälte, die in dem wegloſen Land breite Bahnen er⸗ 
öffnet und den Millionenheeren vermehrte Beweglichkeit 
ſichert, herrſcht andauernd Regenwetter, gegen das es kein 
Hilfsmittel gibt, während man ſich gegen den nordiſchen Froſt 
zu ſchützen weiß, zumal neuerdings durch die Opferwilligkeit 
der deutſchen Städte große Mengen von leichten Pelzweſten 
für die Truppen der Oſtarmeen bereitgeſtellt worden ſind. 

Trotzdem und trotz des erbitterten Widerſtandes der ruf- 
ſiſchen Heere, die immer aufs neue äußerſte Zähigkeit und 
größte Geſchicklichkeit in der Verteidigung befeſtigter Feldſtel⸗ 
lungen zeigen, ſchreitet der deutſche Angriff gegen Warſchau 
langſam, aber ſicher vor. Am 2. Januar gelang es Borzy⸗ 
mo w, den beſonders ſtark befeſtigten Stützpunkt der ruſſi⸗ 


ſchen Hauptſtellung, zu nehmen und alle ruſſiſchen Gegen⸗ 
angriffe unter großen Verluſten abzuweiſen. Und am 6. Ja⸗ 
nuar konnte gemeldet werden, daß unſere Truppen nach Fort⸗ 
nahme mehrerer feindlicher Stützpunkte bis zu dem Suda- 
abſchnitt durchgedrungen ſind. Gleich einem Keil ſtößt 
hier der deutſche Vormarſch in die ruſſiſche Front, deren har⸗ 
ter Widerſtand langſam zermahlen wird. Wann das Ende 
dieſer Kämpfe kommt, läßt ſich nicht abſchätzen, zumal das 
Wetter zugunſten des Verteidigers wirkt, der außerdem durch 
die Nähe Warſchaus und feines eiſenbahnreichen Hinterlandes 
unterſtützt wird. Aber die Ueberlegenheit der deutſchen Füh⸗ 
rung und die Haltung unſerer Truppen, die auch in der Troſt⸗ 
loſigkeit der polniſchen Ebenen Kraft und Friſche ſich zu er⸗ 
halten wiſſen, gibt die Gewähr, daß es kein Raſten, kei⸗ 
nen Stillſtand gibt, ehe die Entſcheidung auf dieſem 
Schauplatz erzwungen iſt. 

Schreitet ſo der deutſche Angriff vor, ſo ſtößt die ruſſiſche 
Gegenoffenſive gegen den rechten Flügel der Verbünde⸗ 
ten, der von öſterreichiſch⸗-ungariſchen Trup⸗ 
penteilen gebildet wird, auf erfolgreichen Widerſtand. 
Zuerſt verſuchten die Ruſſen hier einen Durchbruch in weſt⸗ 
licher Richtung gegen Krakau zu, aber alle dieſe Angriffe 
brachen im Feuer der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen zu⸗ 
ſammen. An dieſem Teil der Front, der durch den Dunajez 
und die Biala markiert wird, ſtehen ſich beide Teile in feſten 
Erddeckungen gegenüber. Weitere ſtarke ruſſiſche Angriffe 
richteten ſich gegen Gorlice, das die Stelle bezeichnet, wo 
die Kampffront aus der nordſüdlichen Richtung in eine weſt⸗ 
öſtliche, entlang den Karpathen, umbiegt. Die Abſicht der 
Ruſſen war hier, ſich als Keil durchzuzwängen und die ſo 
getrennten öſterreichiſch⸗ungariſchen Stellungen zu flankieren. 


Auch dieſer Plan mißlang. Und ſo blieb den Ruſſen, wollten 
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ſie nicht tatenlos ſich dem Willen des Gegners beugen, nichts 
übrig, als die Erneuerung der ſo oft ſchon abgewieſenen Ver— 
ſuche, über die winterlichen Karpathen in die 
Tiefebene Ungarns hinabzuſteigen und ſo die rück⸗ 
wärtigen Verbindungen der öſterreichiſch-ungariſchen Heere 
zu bedrohen. Eine zuſammenhängende Betrachtung dieſer 
Kämpfe entnehmen wir der Kölniſchen Volkszeitung. Es 
heißt da: 

Seit der Schlacht bei Grodek verfolgen die Ruſſen mit einer nicht 
zu verkennenden Beharrlichkeit das Ziel, den Kriegsſchauplatz bis 
nach Ungarn hinein auszudehnen und hier gegebenfalls einen Neben— 
kriegsſchauplatz zu etablieren. Den ruſſiſchen Beſtrebungen können 
verſchiedene Abſichten zugrundeliegen. Abgeſehen von ſolchen Beweg— 
gründen, die mit der jeweiligen Geſamtlage zuſammenhängen, mag 
namentlich auch in Betracht kommen, daß, weil das galiziſche Hinter— 
land vollkommen ausgeſogen und der Nachſchub ſehr erſchwert iſt, 
der Krieg in das an Hilfsmitteln reiche Ungarn getragen werden 
ſoll. Alle dieſe Beſtrebungen ſind jedoch bisher an dem natürlichen 
Wall, der ſich zwiſchen Galizien und Ungarn aufrichtet, den Kar⸗ 
pathen, ſowie an der tapferen Verteidigung geſcheitert. Die Schwie⸗ 
rigkeiten des Ueberſchreitens der Karpathen liegen nicht ſo ſehr in 
deren beträchtlicher Höhe und in ihren ſteilen Formen, als in der 
großen Breite des ganzen Gebirgszuges, wie in der dichten Wald- 
bedeckung, der Armut der Bevölkerung und in dem Mangel an 
Straßen und Unterkünften. Der ruſſiſche Karpathenangriff begann 
am 26. September. 
dem Uszokerpaſſe, bei Toronya, und am Tatarenpaſſe ein, aber 
ſchon am 6. Oktober meldete der Draht, daß der Feind nach 
kürzeren Gefechten, die er hauptſächlich mit ungariſchen Landwehr: 
und Landſturmleuten zu beſtehen hatte, über die Grenze zurückge⸗ 
worfen wurde. Zu dieſer Möglichkeit trug in erſter Linie die Offen⸗ 
ſive der Verbündeten bei, die mit der Befreiung Przemyſls aus der 
ruſſiſchen Umklammerung ihren Gipfelpunkt erreichte. Der Entſatz 
von Przemyſl fiel auf den 11. Oktober, in jene Zeit, in der ſich das 
Vorrücken der öſterreichiſchen Truppen über das Karpathiſche Wald- 

gebirge bereits ſtärker fühlbar machte. Am 16. Oktober rückten dieſe 


Zu den Kämpfen vor Warſchau 


Die erſten ruſſiſchen Abteilungen drangen auf 
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bereits in der Linie Staryfambor— Drow— Dolina—Delatyn ein. 
Während des zweiten ruſſiſchen Vormarſches nach Weſtgalizien wur 
den beſonders die Beskiden zum Ziele der ruſſiſchen Karpathen⸗ 
operationen. Mitte November drang eine ruſſiſche Kolonne im 
Ungtale ein. Eine zweite machte das Zemplinkomitat unſicher, eine 
dritte drang über die Duklafurche, eine vierte auf der Straße von 
Grybow nach Bartfeld vor. Eine fünfte, die über Altſandes in das 
Tal des Poprad vorgedrungen war, konnte die ungariſche Grenze 
nicht mehr erreichen, da ſich bereits der Druck einer öſterreichiſchen 
Armee von Weſtgalizien her fühlbar machte. Im Latorczatale (nicht 
zu verwechſeln mit dem weiter weſtlich zu ſuchenden Laborez) und 
im Agtale tauchten ruſſiſche Kolonnen erſt Mitte Dezember auf, ſo 
daß ſich um dieſe Zeit die Kampffront auf 350 Kilometer erſtreckte. 
Beſonders anhaltend geſtalteten ſich die Kämpfe nördlich von Epiries 
und bei Homonna am 26. und 27. November und am 8. Dezember. 
Am 12. Dezember wurde die Duklafurche vom Feinde geſäubert, ſo 
daß die öſterreichiſchen Truppen bereits am 13. Dezember Zmigrod 
erreichen konnten. Auf der Linie vom Lupkowpaſſe bis zum Tataren⸗ 
paſſe iſt der Feind bis in die Paßlinie zurückgeworfen, doch ver» 
teidigt er ſeine Poſitionen äußerſt zäh. Die großen Anſtrengungen 
des Gegners, die ſich nicht nur in der Ausdauer des Angriffes oder 
der Verteidigung, ſondern auch in den fortwährenden Truppennach⸗ 
ſchüben, wie in der Verlängerung der Front in öſtlicher Richtung 
widerſpiegelt, laſſen erkennen, daß er dem Karpathenabſchnitt eine 
große Bedeutung beilegt. Solange er ſich darin zu behaupten ver⸗ 
mag, iſt ſeine linke Flanke vor Umgehungen geſichert. Gelingt es 
jedoch, den Gegner in Weſtgalizien zu ſchlagen, ſo erfüllt ſich das 
Schickſal der in den Karpathen eingedrungenen feindlichen Kräfte von 
ſelbſt, wie dies bereits die frühere Offenſive der Verbündeten an der 
Weichſel⸗San⸗Onjeſter⸗Linie bewieſen hat. 

Bewundernswert bei all dem bleibt, wie die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen nach fünf Monaten opferreicher Kämpfe 
mit an Zahl weit überlegenen, trefflich ausgerüſteten Gegnern, 
vor denen ſie wiederholt nach blutig erkämpften Erfolgen 
aus ſtrategiſchen Gründen zurückgehen mußten, ſich immer er⸗ 
neut in Angriff und Abwehr bewähren. Ein wenig freund⸗ 


licher Beurteiler, Generalmajor Gatti, muß geſtehen, daß 
dieſes Heer unerſchütterlich iſt. „Dreimal,“ ſo ſchreibt 
er im Corriere de la Sera, „haben die Oeſterreich-Ungarn 
dasſelbe Offenfivfpiel begonnen, und dreimal ſind ihre Ma⸗ 
növer, die anfangs immer glänzende Reſultate zeitigten, 
vom Feinde, der ſich mit ſeiner größten Macht auf den viel 
ſchwächeren Gegner warf, zurückgewieſen worden. Aber die 
Oeſterreicher werden immer wieder ſtandhalten. Das öſter— 
reichiſche Heer iſt unerſchütterlich. Seine Vorbereitung iſt in 
Friedenszeiten gepflegt worden, und das Kommando hat 
Jahre und Jahre mit Geiſt und Logik für die Bedürfniſſe ge⸗ 
ſorgt. Die Organiſation iſt ausgezeichnet. Kampfes- und 
Lebensmittel ſind im Ueberfluß vorhanden, Eiſenbahnnetze 
ind zahlreich und das ſtrategiſche Defenſivſyſtem imponie⸗ 
rend. Das Verſtärkungsſyſtem nach den Verluſten funktio⸗ 
niert ausgezeichnet. Alles das ſind zuſammen die günſtigſten 
Bedingungen, die es ihm erlaubt haben, ſich ſofort nach ſeinen 
Verluſten wieder zu erholen.“ 

Wir glauben ſagen zu können, daß die Reſerven 
Oeſterreich-Ungarns an Menſchen und Material 
ebenſo alle gegneriſchen Berechnungen über den Haufen wer⸗ 
ve werden, wie das der deutſche Aufmarſch bereits getan hat. 

Für die von den deutſchen Truppen beſetzten Gebiets⸗ 
teile von Ruſſiſch⸗Polen iſt eine Zivilverwal⸗ 
tung mit Wirkung vom 5. Januar 1915 eingeſetzt worden. 
Zum Verwaltungschef iſt der Regierungspräſident z. D. 


von Brandenſtein unter Beilegung des Prädikats 


Exzellenz ernannt. Der Verwaltungschef nimmt ſeinen Sitz 


zunächſt in Poſen. Erwähnt fei ferner, daß General Litz⸗ 


mann, der an der Spitze der dritten Gardediviſion den in 
der Kriegsgeſchichte einzig daſtehenden Durchbruch durch 
die feindliche Umſchließung bei Brzeziny⸗Lodz aus⸗ 
führte, zum General der Infanterie befördert und zum Kom⸗ 
mandierenden General eines Reſervekorps ernannt wurde. 
Weiterhin erwarb ſich die im Verein mit den Oeſterreichern und 


u Ungarn in Galizien kämpfende deutſche 47. Reſerve⸗ 


diviſion, Führer Generalleutnant v. Beſſer, durch ihr 


3 : ruhmvolles Verhalten die befondere Anerkennung der Heeres- 


leitungen. Auf polniſcher Erde hat der älteſte Sohn des 
Reichskanzlers, Leutnant v. Bethmann Hollweg, als 
tapferer Führer einer Patrouille den Waffentod gefunden. 


Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz 


tritt immer deutlicher hervor, daß der mit fo viel Worten an- 
gekündigte Generalangriff der Franzoſen und 
Engländer der nachhaltigen Kraft ermangelte und ſeinen 
Zweck, eine ſchwache Stelle in den deutſchen Linien aufzufin⸗ 
den, gänzlich verfehlte. Wohl oder übel mußte ſich nach blu⸗ 
tigen Verluſten General Joffre zu der Ueberzeugung be⸗ 
kehren, daß Deutſchland trotz der gewaltigen Anſtrengungen 
im Oſten ſtark genug geblieben iſt, feine Stellungen in Frank⸗ 
reich und Belgien, an der Maas und in den Vogeſen eiſen⸗ 
feſt zu behaupten. Joffre hat ſeinerzeit das Wort geprägt, 
er wolle die deutſche Widerſtandskraft nicht brechen, ſondern 
durch ſtändiges Anknabbern zermürben. In 
Wahrheit waren die Trauben zu ſauer! Und als ſich General 
Joffre aus politiſchen Gründen zur Kammereröffnung den— 
noch bereitfinden ließ, größere Angriffe zu befehlen, da zeig— 
ten die „angeknabberten“ Deutſchen, daß ſie noch ganz gut 
auf dem Poſten ſind. Und die Zahl der franzöſiſchen Gefan⸗ 
genen, die ohne größere Aktionen ſich langſam zuſammen⸗ 
läpperten, betrug in den Monaten November und Dezember 
immerhin 27 000. Und vielleicht wären es noch mehr geweſen, 
wenn Joffre nicht dienſtlich die Lüge verbreitet hätte, er habe 
Beweiſe, daß die Deutſchen alle Gefangenen er- 
ſchießen. () Noch weit größer waren die blutigen Ver⸗ 
luſte, ſo daß es nicht übertrieben erſcheint, wenn deutſche 
Blätter, angeblich aus amtlicher franzöſiſcher Quelle, melden, 
daß die franzöſiſchen Verluſte bei Jahresſchluß eine Mil⸗ 
lion Soldaten überſtiegen. Das franzöſiſche 
Kriegsminiſterium ſchätzt den täglichen Verluſt auf 6000 bis 


länder anklagen, denn ſie haben ſich irreleiten laſſen durch ge⸗ 


namentlich um den Beſitz einer Höhe weſtlich des Dorfes 


7000 Mann, vor allem der Verlust a an Offizieren überfteige 
weit alle Befürchtungen. So hat man den Eindruck, daß es 
die Franzoſen ſind, die nicht nur angeknabbert, ſondern be⸗ 

reits der Auflöſung nahe ſind. Inzwiſchen ſtrömt freilich 
aus den letzten Hilfsquellen des Landes eine neue Armee 
zuſammen, die übertriebene Schätzungen, einſchließlich der 
18jährigen Rekruten, auf eine Million bemeſſen. Dazu kom⸗ 
men Lord Kitcheners neue Heere, ſechs Armeen 
zu je drei Armeekorps, für die bereits die Kommandanten 2 
beſtimmt wurden, wenn auch nicht ganz ſicher ift, daß die Sol- 3 
daten, Unteroffiziere und Offiziere beieinander ſind. Wenig⸗ ; N 
ftens hat ſich Lord Kitchener am 7. Januar im engliſchen Ober⸗ 

haus ſo dunkel und knapp ausgeſprochen, daß der frühere g 
Vizekönig von Indien, Lord Curzon, ſich über dieſe Wort⸗ 5 
kargheit bitter beklagte und deutlich zu verſtehen gab, daß er 
einige Zweifel an der Möglichkeit hege, gegen den „uner⸗ 
klärlichen Mut der Deutſchen“ aufzukommen. 

In derſelben Sitzung beſprach der frühere konſervative 
Kriegsminiſter Lord Middleton auch die iriſche 
Frage. „Das Rekrutierungsreſultat in Süd- und Weſtir⸗ 
land iſt“, ſo ſagt er, „unglaublich. Ich will nicht gleich alle Ir⸗ 
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wiſſe iriſche Zeitungen, die die engliſche Armee und Nation 
angegriffen haben. Wo bleibt der Preſſezenſor? Wie war 
es möglich, daß Sir Roder Caſement im „Sinn Fein“ einen 
Artikel ſchreiben konnte, in dem er das Rekrutieren gegen 
Deutſchland verdammte, das der iriſchen Nation nie ein Leid 
zugefügt habe? Oder „Freemans Journal“, das ein Ma- 
nifeſt veröffentlichte, wonach der ärgſte Kampf gegen 
Deutſchland Verrat ſei, den ein Irländer ſeit dem 
durch Caſtlereagh begangenen Verrat des iriſchen Par⸗ 
laments begehen könne? Oder der Fall des Majors 
Me. Bride, der in einer öffentlichen Verſammlung ſagte, 
ein Irländer, der jetzt für England kämpfe, ſei ein größerer 
Lump als ein Belgier, der für Deutſchland kämpft?“ Der 
Lord wollte wiſſen, warum die Regierung dieſen Zuſtänden 
nicht entgegenträte, und wie ſich die Regierung unter ſolchen 
Umſtänden die Beſchaffung von genügend Soldaten denke, 
um der enormen Macht Deutſchlands entgegenzutreten. 

Die Antwort der Regierung auf dieſe Frage iſt ausgeblie- 
ben. Den Franzoſen aber wird wohl immer klarer, daß ſie 
auf die mit Poſaunenſtößen angekündigte Hilfe Englands 
nicht mit Sicherheit rechnen können, zumal es auch zweifel- 
haft iſt, ob England überhaupt feine letzte Karte auf franzö⸗ 
ſiſchem Boden ausſpielen wird, zumal die Beſchießung eng— 
liſcher Küſtenpläze in England weit ſtärker ge⸗ 
wirkt hat, als man nach außen zeigen will. Aber wie 
dem auch ſein mag: den feindlichen Reſerven und Neuforma⸗ 
tionen werden ſich zur rechten Zeit beſſer geübte Kämpfer⸗ 
ſcharen aus den deutſchen Feldlagern und a genau 
in der nötigen Zahl entgegenſtellen. 


Den heftigen Kämpfen in Oberelſaß, die ſich 


Sennheim entſponnen haben, braucht man nicht die Bedeu- 
tung beizumeſſen, daß hier ein entſcheidender Durchbruchs— 
verſuch bevorſteht. Dieſes Grenzgebiet liegt im Bereich der 
ſtarken franzöſiſchen Feſtung Belfort, wodurch die deutſche 
Stellung begreiflicherweiſe bedeutend erſchwert wird. Trotz⸗ 
dem iſt es gelungen, die Franzoſen auf den von den Vogeſen 
bisher beherrſchten ſchmalen Grenzſtrich im Süden zu 
beſchränken. Uebrigens iſt den Franzoſen in den von ihnen 
beſetzten Grenzorten bereits zum Bewußtſein gekommen, daß 
es gar nicht ſo leicht iſt, die Herzen der Elſäſſer, die angeblich 
für Frankreich ſchlagen, zu gewinnen. Das kommt in einem 
bemerkenswerten Eingeſtändnis des franzöſiſchen Regie⸗ 
rungsblattes Temps vom 24. Dezember zum Ausdruck: 
Die Bevölkerung der beiden Provinzen Elſaß und Lothringen 
hat ihre beſondere Eigenart, die ſich unter der deutſchen Herrſchaft 
nur noch verſchärft hat. Wir haben alle Urſache, auf dieſe Sta 
mesbeſonderheit der Elſäſſer und Lothringer ls a 
nehmen, ihre ui zu em und alles, einfa 


zu vermeiden, was ihre hochachtbaren Gefühle für uns abkühlen 
könnte. In der Eile der erſten Entſcheidungen ſcheint man dieſer 
Notwendigkeit nicht genügend Rechnung getragen zu haben: Stellen, 
die eine fortwährende unmittelbare Berührung mit der Bevölke— 
rung erfordern, ſind Leuten aus Gegenden anvertraut worden, die 
geographiſch und in Temperament und Geiſtesverfaſſung vom Elſaß 
himmelweit entfernt liegen. Die Beamten und Offiziere ſind alle 
tüchtige und willige Leute, aber ſie begehen unwillkürlich Fehler, 
die aus einem falſchen Augenmaß für die geiſtigen, ſtaatlichen und 
wirtſchaftlichen Bedürfniſſe der Elſaß-Lothringer entſpringen.“ 

Zugunſten der kriegsuntauglichen Gefange⸗ 
nen hat der Papſt eine Aktion unternommen, die bei allen 
Kriegführenden von Erfolg begleitet war. Er ſchlägt den 
Austaufd „der für den Militärdienſt künf⸗ 
tig als untauglich anzuſehenden Kriegsge⸗ 
fangenen“ vor. Kaiſer Wilhelm antwortete: 

Indem ich Ew. Heiligkeit für Ihr Telegramm danke, iſt es mir 
ein Herzensbedürfnis, zu verſichern, daß Ew. Heiligkeit Vorſchlag, 
das Los der für den ferneren Militärdienſt untauglichen Kriegsge— 
fangenen zu lindern, meine volle Sympathie findet. Die Gefühle 
chriſtlicher Nächſtenliebe, von der dieſer Vorſchlag eingegeben iſt, 
entſprechen durchaus meinen eigenen Ueberzeugungen und Wünſchen. 

Selbſtverſtändlich wird dafür zu ſorgen ſein, daß dieſer 
Austauſch Zug um Zug und in gleicher Zahl erfolgt. 
Deutſchland und Defterreih-Ungarn, die zuſammen 850 000 
feindliche Gefangene gemacht haben, ſtehen in dieſer Be- 
ziehung anders da, als der Sechs-Mächte-Bund, der insge— 
ſamt kaum den dritten Teil an wirklichen Kriegsgefangenen 
gemacht hat und nur durch Hinzurechnung der internierten 
Zivilperſonen impoſante Zahlen vorzutäuſchen ſucht. Eine 
neue Beſonderheit der franzöſiſch⸗engliſchen Kriegsführung 
iſt übrigens die Zerſtörung der Ortſchaften hin⸗ 

terderdeutſchen Front. Es handelt ſich hier um die 

ſyſtematiſche und nutzloſe Vernichtung des Eigentums fried— 
licher Landbewohner durch ihre eigenen Landsleute. Auch 

eine größere Anzahl von franzöſiſchen Bürgern iſt durch die 
franzöſiſchen Granaten getötet worden. Mit Recht weiſt der 
deutſche Generalſtab mit Nachdruck auf dieſes Verhalten hin, 
zumal nach bisherigen Erfahrungen damit gerechnet werden 
muß, daß die Zerſtörung und Vernichtung den „deutſchen 
Barbaren“ in die Schuhe geſchoben wird. 

Erwähnt ſei, daß ein franzöſiſches Blatt, die Libre Parole, 
unter Anführung von Beiſpielen das franzöſiſche Sa— 
nitätswefen aufs ſchärfſte kritiſiert. So berichtet fie, 
daß ſich in dem Kurort Bagneères⸗de Luchon (Haute Garonne) 
zweitauſendfünfhundert Verwundete befunden hätten, aber 
weder ein Arzt noch ein Krankenpfleger; die Zimmermädchen 
der Hotels hätten die Dienſte von Krankenpflegerinnen über- 


nehmen müſſen. Sie ſeien zum Teil völlig unausgebildet. 
In der Gegend von Neufchateau hätten Typhuskranke wegen 
der Ueberfüllung der Lazarette vor ihrer völligen Geneſung 
in ein Erholungsheim übergeführt werden müſſen. Die Ver⸗ 
wundeten lägen zum Teil auf Stroh. Den aus der Gegend 
von Vpern kommenden Verwundeten ſeien die Verbände 
nicht erneuert worden; ſie ſeien in Viehwagen ohne Heizung 
und Beleuchtung abtransportiert worden, auf ſieben⸗ bis 
achthundert Mann ſei ein Arzt gekommen; auch in jenem Ge⸗ 
biet diene Stroh als Krankenlager. Selbſt in Paris würden 
die Verwundeten in ungenügend eingerichteten Lazaretten 
untergebracht; im Hoſpital Saint Antoine ſeien von je zwölf 

Der König von Bayern feierte am 7. Januar 
ſeinen ſiebzigſten Geburtstag und ſtiftete aus dieſem Anlaß 
für Kriegsfürſorge die Summe von 100000 Mark. Der 
Kaiſer begab ſich an dieſem Tage in das Hauptquartier der 
VI. Armee, um dort mit dem Kronprinzen von Bayern und 
ſeinen Offizieren den Geburtstag des Königs zu feiern. Bei 
der Frühſtückstafel erhob ſich der Kaiſer zu einem Trinkſpruch, 
in dem er ausführte, wie anders der feſtliche Tag begangen 
würde, als man habe vorausſehen dürfen. Er würde es ſich 
unter anderen Umſtänden nicht haben nehmen laſſen, ſeine 
Glückwünſche perſönlich darzubringen und ſei, da dies un⸗ 
möglich geworden, hierher gekommen, um mit dem Kronprin⸗ 
zen und den ihn umgebenden Offizieren ſchlicht und einfach, 
wie es der Krieg erfordere, das ſchöne Feſt zu feiern. Die 
größte Freude für den hohen Herrn am heutigen Tage werde 
gewiß darin beſtehen, daß er mit berechtigtem höchſten Stolz 
auf ſeine braven Truppen blicken könne, deren herrliche Taten 
ihnen bei Freund und Feind großen Ruhm und rückhaltloſe 
Anerkennung verſchafft hätten. Mit ſolchen Truppen könne 
der Ausgang der ſchweren Kämpfe, in denen wir ſtänden, 
nicht zweifelhaft ſein. In dieſer Zuverſicht trinke er 
auf das Wohl ſeines erlauchten Verbündeten. 

Ueber Perſonalverhältniſſe im Großen General⸗ 
ftab wurde amtlich am 4. Januar bekannt gegeben: 

Generaloberſt v. Moltke wird fün die Dauer des mobilen Ver⸗ 
hältniſſes zum Chef des ſtellvertretenden Generalſtabes der Armee, 
General der Infanterie z. D. Freiherr v. Manteuffel wird unter Ent⸗ 
hebung von der Stellung als Chef des ſtellvertretenden Generalſtabes 
der Armee zum ſtellvertretenden kommandierenden General des 
14. Armeekorps ernannt. 

Die Leitung des Generalſtabes des Feldheeres hat be— 
kanntlich am 9. Dezember Generalleutnant v. Falken⸗ 
hayn übernommen, der zugleich die Geſchäfte des preußiſchen 
Kriegsminiſteriums weiterführt und ſo die Geſchäfte von 
Moltke und Roon in einer Hand vereinigt. 


Deutſcher Heldengeiſt zur See und über See 


Die deutſchen U-Boote vor Weſtengland — Unſere Blaujacken vor Scarborough — Militärzwang im Burenland 


Die bemerkenswerteſte Tatſache bei dem Untergang des 
engliſchen Panzerſchiffes „Formidable“ war, daß er in 
der Nähe des Hafens Plymouth, alſo dicht am weſtlichen 
Ausgang des Kanals, in unmittelbarer Nähe des freien Meeres 
erfolgt iſt. „Die Peſt der deutſchen Unterſeeboote“, vor der 
ſich die engliſche Großflotte an die Weſtküſte von Großbritanien 
zurückgezogen hat, breitet ſich immer weiter gen Weſten aus, 
und man darf wohl hoffen, daß auch fernerhin die Ausdauer, 
die Geſchicklichkeit und Heldenkühnheit der deutſchen Unterſee— 
bootsleute der engliſchen Flotte und dem engliſchen Anſehen 
ſchwere Schläge verſetzen wird. Hervorzuheben iſt noch, daß der 
Angriff bei hoher See und in der Nacht erfolgte, 
ſo daß die Treffſicherheit der deutſchen Torpedoſchützen geradezu 
Staunen erregen muß. 

Ueber den Angriff deutſcher Kreuzer auf die engliſche 
Küſte am 16. Dezember liegen nunmehr Berichte von Teil⸗ 
nehmern vor. Wir geben einen beſonders flott geſchriebenen 
Matroſenbrief wieder, in dem es heißt: 

Wir kriegten plötzlich Befehl für äußerſte Bereitſchaft. Und 
nun hört, — ich muß damit raus, — wir ſind über Nacht drüben 


an der engliſchen Küſte geweſen! Die Nachricht werdet Ihr gewiß 
Ihon haben, wenn dieſer Brief ankommt. Ich will's Euch aber 
einigermaßen ſchildern: Ich hatte Maſchinenwache von 4 
bis 8. Gegen Morgen kamen wir unter Land. Inzwiſchen 
dauernd Alarm. auch in der Maſchine. Es wurde uns bekannt- 
gegeben: An Steuerbord feindliche Schiffe in Sicht! Vier Torpedo- 
zerſtörer! ... Es war 8 Uhr, ich kam von der Wache; auf dem Weg 
zur Badekammer ging ich aufs Batteriedeck und konnte durch die Seh⸗ 
ſchlitze in den Panzerungen das Blitzen unſerer Granaten beob- 


achten. Ein wunderſchöner Morgen bricht an. Unfere Kreuzer 
bombardieren andauernd in Salven die Küſte und ſpenden 
die herzlichſten deutſchen Eiſengrüße. Wir liegen immer 
noch vor unſern Scharfſchützen, auf alles geſpannt, den 


Torpedo und die Granate im Rohr. Bis 10 Uhr wurde gekreuzt, 
das Bombardement dauerte von 8 bis 9 Uhr... Die Befeſtigungen 
von Hartlepool und Scarborough find zerſtört, ein Gaſo⸗ 
meter ſteht in Flammen, die Signalſtation iſt zerſtört und 20 Menſchen 
ſind getötet, 80 ſchwer verwundet. Das melden die engliſchen Blätter 
heute morgen. O, armes England, wie magſt du erwacht ſein! 


Ueber eine Begegnung des türkiſchen Kreuzers „Mi⸗ 5 


Billy“ mit der ruſſiſchen Flotte im Shwar 


zen Meer werden jetzt folgende Einzelheiten bekannt: Das 
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türkiſche Kriegsſchiff, das am Morgen des 24. Dezember, als 
es noch dunkel war, ins Schwarze Meer ausfuhr, begegnete 
bald einer aus fünf Panzerſchiffen, zwei Kreuzern, zehn 
Torpedobooten und drei Minenlegern beſtehenden ruſſiſchen 
Flotte. Als Tageslicht eintrat, zog ſich die „Midilli“ zu⸗ 
nächſt zurück, wobei ſie durch drahtloſe Telegraphie von der 
„Vavuz⸗Sultan⸗Selim“, die zur Zeit mit anderen 
Schiffen Batum beſchoß, Hilfe begehrte. Nachdem jedoch der 
Kommandant der „Midilli“ wahrgenommen hatte, daß auch die 
ruſſiſche Flotte ſich zurückzog, begann er dieſe zu verfolgen. 
Die feindliche Flotte flüchtete aber mit ſolcher Schnelligkeit, 
daß die „Midilli“ ſie erſt vor Sebaſtopol erreichte, wo es den 
meiſten ruſſiſchen Schiffen gelang, unverſehrt in den Hafen 
einzulaufen. Bloß das Panzerſchiff „Notiflaw” erlitt durch 
die „Midilli“ ſchwere Schäden, und zwei Minenleger, 
„Oleg“ und „Athos“ wurden zum Sinken gebracht. 
Dreißig ruſſiſche Matroſen und zwei Offiziere wurden ge= 
rettet und zu Gefangenen gemacht. 

Auch die Störung des feindlichen Handels wurde von 
wagemutigen deutſchen Schiffe noch im fünften Monat des 
Krieges fortgeſetzt. So wird gemeldet, daß der Hilfskreuzer 
„Kronprinz Wilhelm“ im Atlantiſchen Ozean vier 
franzöſiſche Schiffe verſenkt hat. Ferner wird berichtet, daß 
der Heldengeiſt der „Emden“ in dem Ueberreſt der Beſatzung, 


der ſich bei der Kataſtrophe des Schiffs auf einem Dreimaſter 


retten konnte, unvermindert weiter lebt. Dieſes Segelſchiff ſoll 
jetzt in den Gewäſſern von Hinterindien kreuzen und bereits 
viele Küſtenfahrzeuge verſenkt haben. Eine Beſtätigung dieſer 
Meldung fehlt, aber unglaublich erſcheint ſie nicht nach dem, 


was unſere Kreuzer und unſere Matroſen bisher geleiſtet haben. 


Der Kolonialkrieg hat unſeren Feinden bis jetzt 
ebenfalls ſchmerzliche Ueberraſchungen bereitet. Sie haben 
weder in Kamerun, noch in Deutſch⸗Südweſt oder in Deutſch⸗ 
Oſtafrika größere Erfolge errungen, ſondern ſind vielfach unter 
den ſchwerſten Verluſten zurückgeſchlagen worden. Auch der 
von den Engländern und ihrem Statthalter in Südafrika, dem 
Präſidenten Louis Botha, totgeſagte Burenaufſtand 
lebt noch, wenn es auch ſcheint, daß Chriſtian De wet in Ge⸗ 
fangenſchaft geraten iſt. Dagegen hat Oberſt Maritz, der an⸗ 
geblich wiederholt verwundete, neuerdings beträchtliche Erfolge 
gegen die Unionstruppen davongetragen. Die Stimmung der 
Burenbevölkerung zeigt ſich in der Tatſache, daß Botha keine 
Freiwilligen zum Kampf gegen Deutſch-Südweſtafrika 
aufbringen kann. Die Regierung von Südafrika ſchreitet des⸗ 
halb zu einem zwangsweiſen Aufgebot, in deſſen Begründung 
ausdrücklich auf die Niederlage der Unionstruppen gegenüber 
den Aufſtändiſchen hingewieſen wird. Dieſe Niederlage wird 
der Unterſtützung deutſcher Artillerie zuge⸗ 
ſchrieben und weiter erklärt: 

Die urſprüngliche Beſorgnis, daß Deutſch-Südweſt als Baſis für 
Angriffe gegen die Union benutzt werden könnte, iſt damit gerecht⸗ 
fertigt. Es iſt klar, daß die Lage wiederum gefährlich werden könnte, 
wenn ſich die Burenführer nach Deutſch-Südweſt durchſchlagen. Ange⸗ 
ſichts der Gefahr eines Einfalles kann es notwendig ſein, eine viel 
größere Truppenmacht zu brauchen, als es anfangs beabſichtigt war. 
Die Regierung iſt der Anſicht, daß die Laſt nicht ausſchließlich von 
Freiwilligen getragen werden kann. N 

Der Kampf gegen den ſogenannten „deutſchen Militaris⸗ 
mus“ hat, wie man ſieht, bereits dazu geführt, daß man die 
Buren zwangsweiſe militariſieren will, unter Mißachtung ihrer 
geſchriebenen und verbrieften Rechte. Auch dieſes Vabanque⸗ 
ſpiel wird ſich noch rächen! 8 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen der oberſten Heeresleitung 


3. Januar. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Vor Weſtende 
erſchienen geſtern mittag einige von Torpedobooten begleitete 
feindliche Schiffe ohne zu feuern. 

Auf der ganzen Weſtfront fanden Artilleriekämpfe ſtatt; 
ein feindlicher Infanterieangriff erfolgte nur nordweſtlich 
St. Menehould, der unter ſchwerſten Verluſten für die 
Franzoſen abgeſchlagen wurde. 5 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. In Oſtpreußen und im 
nördlichen Polen keine Veränderung. In Polen, weſtlich der 
Weichſel, gelang es unſeren Truppen nach mehrtägigem harten 
Ringen, den beſonders ſtark befeſtigten Stützpunkt 
der ruſſiſchen Hauptſtellung Borzymow zu 
nehmen, dabei tauſend Gefangene zu machen und ſechs Ma⸗ 
ſchinengewehre zu erbeuten. In drei Nachtangriffen verſuch⸗ 
ten die Ruſſen, Borzymow zurückzugewinnen, ihre Angriffe 
wurden unter großen Verluſten abgewieſen. Auch öſtlich 
Rawa kam unſer Angriff langſam vorwärts. Die in den 
ruſſiſchen Berichten mehrfach erwähnten ruſſiſchen Erfolge 
bei Inowlodz ſind glatt erfunden. Sämtliche ruſſiſchen An⸗ 
griffe in jener Gegend ſind ſehr verluſtreich für die Ruſſen 
abgewieſen und geſtern nicht mehr wiederholt worden. Im 
übrigen iſt die Lage öſtlich der Piliza unverändert. 

4. Januar. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Abgeſehen von 
mehr oder weniger ſchweren Artilleriekämpfen herrſchte an 
der Front im allgemeinen Ruhe. Nur bei Thann im Ober⸗ 
elſaß zeigte der Feind lebhafte Tätigkeit. Nach einem über⸗ 
wältigenden Feuer auf die Höhe weſtlich Sennheim gelang 
es ihm in den Abendſtunden, unſere zuſammengeſchoſſenen 
Schützengräben auf dieſer Höhe und anſchließend das von 
uns hartnäckig verteidigte — in den letzten Tagen öfters er⸗ 
wähnte — Dorf Steinbach zu nehmen. Die Höhe wurde 


nachts im Bajonettangriff von uns wieder genommen, um 
den Ort Steinbach wird noch gekämpft. 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Die Lage im 
Oſten hat ſich nicht verändert. Unſere Angriffe in Polen, 
öſtlich der Rawka, werden fortgeſetzt. 
5. Januar. f 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Nördlich Arras 
ſprengten unſere Truppen einen Schützengraben von 200 Me⸗ 
ter Länge und machten dabei einige Gefangene. Spätere 
Gegenangriffe des Gegners ſcheiterten. In den Argonnen 
wurden mehrere franzöſiſche Vorſtöße zurückgewieſen. Ein 
franzöſiſcher Angriff zwiſchen Steinbach und Uffholz wurde 
im Bajonettkampf abgeſchlagen. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. In Oſtpreußen 
und im nördlichen Polen iſt die Lage unverändert. Unſere 
Angriffe öſtlich der Bzura bei Kozlow-Biskupi und ſüdlich 
machen Fortſchritte, auch nordöſtlich Belimow drangen 
unſere Truppen öſtlich der Rawka über Humin und Höhen 
nördlich davon vor. Weiter ſüdlich bis zur Piliza ſowie auf 
dem rechten Pilizaufer hat ſich nichts verändert. Zuſtand 
der Wege und ungünſtiges Wetter hinderten unſere Be⸗ 
wegungen. 


6. Januar. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Die Franzoſen 
ſetzten geſtern die planmäßige Beſchießung der Orte hinter 
unſerer Front fort. Ob ſie damit ihre eigenen Landsleute 
obdachlos machen oder töten, ſcheint ihnen gleichgültig zu 
ſein; uns ſchadet die Beſchießung wenig. Bei Souain und 
im Argonnenwalde bemächtigten wir uns mehrerer feind⸗ 
licher Schützengräben, ſchlugen verſchiedene feindliche An⸗ 
griffe zurück, machten zwei franzöſiſche Offiziere und über 
200 Mann zu Gefangenen. Auf der vielumſtrittenen Höhe 
weſtlich Sennheim faßten die Franzoſen geſtern früh erneut 
Fuß, wurden aber mit kräftigem Bajonettangriff wieder von 
der Höhe geworfen und wagten keine neuen Vorſtöße. 
50 Alpenjäger wurden von uns gefangengenommen. 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. An der Oſt⸗ 
grenze und im nördlichen Polen auch geſtern keine Verände⸗ 
rung. In Polen, weſtlich der Weichſel, ſtießen unſere Trup⸗ 
pen nach Fortnahme mehrerer feindlicher Stützpunkte bis 
zum Suchaabſchnitt durch. 1400 Gefangene und 
9 Maſchinengewehre blieben in unſerer Hand. Auf dem 
öſtlichen Pilicaufer iſt die Lage unverändert. 

7. Januar. 

Engländer und Franzoſen ſetzten die Zerſtörung der 
belgiſchen und franzöſiſchen Ortſchaften hinter unſerer Front 
durch Beſchießung fort. Nördlich Arras finden zurzeit 
noch erbitterte Kämpfe um den Beſitz der von uns geſtern 
erſtürmten Schützengräben ſtatt. Im Weſtteil des Argon⸗ 
nenwaldes drangen unſere Truppen weiter vor. Der 
am 5. Januar im Oſtteil des Argonnenwaldes (Bois Courte 
Chauſſe) erfolgte Angriff gelangte bis in unſere Gräben, der 
Gegner wurde aber auf der ganzen Linie unter ſchwerſten 
Verluſten wieder aus unſerer Stellung geworfen. Unſere 
Verluſte ſind verhältnismäßig gering. Weſtlich Sennheim 
verſuchten die Franzoſen geſtern abend, ſich wieder in den 
Beſitz der Höhe 425 zu ſetzen; ihre Angriffe brachen in 
en Feuer zufammen. Die Höhe blieb in unferer Hand. 

Im Oſten keine Veränderung. Die Fortführung der 
* litt unter der denkbar ungünſtigſten Witterung. 


5 ; Trotzdem ſchritten unfere Angriffe langſam fort. 


8. Januar. 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Der andauernde 
Regen ſumpft das Gelände in Flandern mehr und mehr 
ein, jo daß die Operationen ſtark behindert werden. Oeſt⸗ 
lich Reims verſuchten die Franzoſen. heute nacht, uns einen 
Vorgraben zu entreißen. Durch einen ſofort angeſetzten 
Gegenangriff wurden ſie in ihre Stellungen zurückgeworfen 
und verloren 50 Gefangene an uns. In der Mitte und im 
Odſtteil der Argonnen machten unſere Truppen wieder Fort- 
ſchritte. Ein nächtlicher franzöſiſcher Angriff gegen unſere 
Stellung am Brückenkopf ſüdlich Diedolshauſen (Vogeſen) 


wurde abgewieſen. Wiederholte Angriffe der Franzoſen 


die Höhe weſtlich Sennheim brachen in unſerem Artilleriefeuer 


zuſammen. Wir machten zwei Offiziere und hundert Mann 
zu Gefangenen. Um die Ortſchaft ee ſüdlich 
Sennheim wird zurzeit noch gekämpft. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Auch im Oſten 
herrſchte ungünſtige Witterung. An der ojtpreußif chen Grenze 
und im nördlichen Polen änderte ſich nichts. Oeſtlich der 
Rawka ſchritten unſere Angriffe fort. 1600 Ruſſen wurden 
gefangen genommen, fünf Maſchinengewehre von uns er⸗ 


beutet. Auf dem öſtlichen Pilicaufer fanden nur Artillerie⸗ 

kämpfe ſtatt. 

9. Januar. f 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Die un⸗ 


günſtige Witterung, zeitweife wolkenbruchartiger Ne- 
gen mit Gewitter, hielt auch geſtern an. Die Lys trat an ein⸗ 
zelnen Stellen über ihre Ufer. Mehrere feindliche Angriffe 
nordöſtlich Soiſſons wurden unter erheblichen Verluſten für 
die Franzoſen zurückgeſchlagen. Ein franzöſiſcher Angriff bei 
Perthes (nördlich des Lagers von Chalons) wurde unter 
ſchweren Verluſten für den Feind abgewieſen. Im Oſt⸗ 
teil der Argonnen machten unſere Truppen einen erfolg⸗ 
reichen Sturmangriff, nahmen 1200 Franzoſen gefangen und 
erbeuteten einige Minenwerfer und einen Bronzemörſer; 
ſchleſiſche Jäger, ein lothringiſches Bataillon und heſſiſche 
Landwehr zeichneten ſich hierbei aus. Ein vorgeſchobener, 
von uns nicht beſetzter Graben bei Flirey wurde in dem 
Augenblick geſprengt, in dem die Franzoſen von ihm Beſitz 
genommen hatten. Die ganze franzöſiſche Beſatzung wurde 
vernichtet. Weſtlich und ſüdlich Sennheim änderte ſich nichts. 


Die Franzoſen wurden aus Ober-Burnhaupt und den vorge⸗ 


lagerten Gräben in ihre Stellungen zurückgeworfen und ließen 
über 190 Gefangene in unſeren Händen. a 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Die Lage im 
Oſten iſt bei anhaltend ſchlechtem Wetter unverändert. Unſere 
Beute vom 7. Januar hat ſich auf 2000 e und >= 
Maſchinengewehre erhöht. l 


Die Meldungen des öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabes 


2. Januar. 


Die allgemeine Lage iſt unverändert. Nach den er⸗ 
bitterten Kämpfen in den letzten Tagen im Raume ſübdlich 
Tarnow und in den mittleren Karpathen tft vor- 
übergehend Ruhe eingetreten. Die am Uzſoker Paß 
kämpfende Gruppe wurde vor überlegenen feindlichen Kräf— 
ten von den . etwas zurückgenommen. 


3. Januar. 


Die abermaligen Verſuche des Feindes, unſere Schlacht- 
front weſtlich und nordweſtlich Gorlice zu durchbrechen, 
ſcheiterten wieder unter ſchweren Verluſten des Gegners. 
Während dieſer Kämpfe, die den ganzen Tag andauerten, 
wurde eine vielumſtrittene Höhe ſüdlich Gorliee von unſeren 
Truppen im Sturme genommen, ein feindliches Bataillon 
niedergemacht, ein Stabsoffizier, vier Subalternoffiziere 
und achthundertfünfzig Mann gefangen, zwei Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Auch ein Aeroplan des Gegners, der her- 
untergeſchoſſen wurde, gehört zur Siegesbeute. — An der 
übrigen Front keine Ereigniſſe. 


4. Januar. 


In den hartnäckigen Kämpfen im Raume ſüdlich Gor⸗ 
lice, die ſich unter den ſchwierigſten Witterungsverhält⸗ 
niſſen abſpielten, ſicherten ſich unſere braven Truppen durch 
Beſitznahme einer wichtigen Höhenlinie eine günſtige Baſis 
für die weiteren Ereigniſſe. In den Karpathen keine 
Veränderung; im oberen Ungtale nur kleinere Gefechte. 
Während der Kämpfe der Weihnachtszeit wurden am nörd⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz 37 Offiziere, 12698 Mann gefangen. 


5. Januar. 

Am nördlichen und ſüdlichen a Hat 5 
nichts Weſentliches ereignet. 
6. Januar. 

Die nun ſchon mehrere Monate mit wechſelndem Erfolg 
geführten Gefechte im karpathiſchen Waldgebirge 
dauern an. Sie charakteriſieren ſich als Unternehmungen 
kleineren Stiles in oft weit getrennten, einſamen Tälern. 
In den letzten Tagen durch Eintreffen von Ergänzungen 
verſtärkt, verſucht der Feind in einzelnen Flußoberläufen 
durch Vorſtöße Raum zu gewinnen. Weſtlich des Uzſoker 
Paſſes und in den Oſtbeskiden herrſcht Ruhe. An der 


Front, nördlich und ſüdlich der Weichſel, geſtern Geſchützkampf. 


7. Januar. 

An der ungariſch-galiziſchen Front herrſcht Ruhe. In 
den höher gelegenen Gebieten iſt leichter Froſt und Schneefall 
eingetreten. 


Am Dunajec und in Ruſſiſch⸗Polen ſtellen⸗ E 


weiſe Geſchütztampf. Die im Karpathenvorlande der ſüd⸗ 

lichen Bukowina vorgeſchobenen Sicherungstruppen wurden 

vor überlegenen feindlichen Kräften näher an die Haupt⸗ 

päſſe zurückgenommen. 

8. Jauuar. ü a 
Die allgemeine Lage iſt unverändert. Keine andauernden 

Kämpfe. In den Oſtbeskiden wurde ein über die Höhen 


öſtlich Czeremcha von ſtarken ruſſiſchen Kräften angeſetzter En 
Vorſtoß durch Gegenangriff weit zurückgeſchlagen, hierbei 


400 Gefangene, 3 Maſchinengewehre eingebracht. 
Am ſüdlichen Kriegsſchauplatz ſcheiterte ein Nach ng 
auf unſere Vorpoſtenlinie bei Avtovae vollkommen. 


I > ; ES 
Die geſtrandete „Emden“. Vor den Kokosinſeln von Bord des feindlichen Kreuzers aufgenommen 


engliſche Panzerkreuzer „Formidable“ wird von einem deutſchen Unterſeeboot torpediert 


Originalzeichnung von W. Malchin 
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Franzöſiſche Kulturtaten 


Der Ausrottungskrieg gegen die Deutſchen in Marokko — Traurige Kriegsgerichtspoſſen — Mißhandelte Kranke 


Bei Kriegsausbruch begann in den afrikaniſchen Kolonien 
Frankreichs ein geradezu barbariſcher Ausrottungskrieg gegen 
alles Deutſche. Am empörendſten war der Ueberfall der 
in Oran eintreffenden wehrloſen Deutſchen durch die Fran⸗ 
zoſen, wobei nach Erzählungen der jetzt freigelaſſenen Damen 
franzöſiſche Offiziere ſich beſonders ruchlos benom⸗ 
men haben. Als ein Deutſcher leblos, viele andere ſchwer ver: 
wundet und unfähig zu gehen, am Boden lagen und eine 
deutſche Dame ihren verwundeten Mann mit einem Schluck 
Waſſer erquicken wollte, da war es ein franzöſiſcher Offizier, 
der ſie beiſeite ſtieß! An den damals erlittenen Verletzungen 
haben viele der in Sebdu gefangenen Deutſchen bis heute zu 
leiden. Beſonders ſchrecklich iſt die Fahrt jener Deutſchen ge- 
weſen, die man aus Oran wieder nach Caſablanca zurückge⸗ 
ſandt hat, um ſie dort vor ein Kriegsgericht zu ſtellen. 
Gefeſſelt und in den Laderaum geſperrt, waren ſie, als man 
die Luken ſchloß, in Gefahr zu erſticken. In Caſablanca er⸗ 
wartete ſie eine ungeheure Menſchenmenge, die die unflätigſten 
Schmähungen gegen ſie ausſtieß. In Oran und Caſablanca 
wurden ſie wie die ſchwerſten Verbrecher in tiefen Verließen 
untergebracht. Es ſei bemerkt, daß dieſe nach Caſablanca 
zurückgebrachten Deutſchen gerade diejenigen waren, die den 

rößten Landbeſitz hatten und das größte Anſehen bei den Ein⸗ 
geborenen genoſſen: Lyautey hat in einer Anſprache an die 
Marokkaner betont, daß der deutſche Einfluß in Marokko ge⸗ 
brochen, ein Teil der Deutſchen ausgewieſen (nach Oran ge— 
ſchleppt), ein Teil in Caſablanca im Gefängnis ſei, ihr geſam⸗ 
ter Beſitz ſei beſchlagnahmt. Hier iſt klar geſagt, zu welchem 
Zwecke jene Kriegsgerichts-Komödie in Szene geſetzt worden 
iſt; ſie ſoll den Einfluß der Deutſchen in Marokko brechen, 
für die Beſchlagnahme ihrer Beſitztümer einen Schein des 
Rechts ſchaffen. Die genannten Deutſchen hat man in Ketten in 
Caſablanca den deutſchen Schutzgenoſſen vorgeführt und dabei 
geſagt: „Seht, wie weit es mit Deutſchland gekommen iſt!“ — 
Ein Todesurteil iſt bisher in Caſablanca vollſtreckt worden, 
dasjenige gegen den deutſchen Poſtbeamten Seyffert — wegen 
„Spionage“. Worin beſtand dieſe ihm vorgeworfene Spio— 
nage? Vor dem Kriege — alles, was den Deutſchen vorge— 
worfen wird, liegt vor dem Kriege hatten die Fran⸗ 
zoſen bei Tazza die Köpfe in dortigen Gefechten gefalle— 
ner Marokkaner zur Abſchreckung für die Stämme öffentlich 
auf Pfählen ausgeſtellt. Eine von dieſem Dokument franzöſi⸗ 
ſcher veredelnder Tätigkeit angefertigte Photographie gelangte 
in mehreren Exemplaren nach Caſablanca. Ein Fremden⸗ 
legionär ſchickte an Herrn Seyffert ebenfalls einen Abzug. 
Als die Verbreitung des Bildes bekannt wurde, ſetzte die fran⸗ 
zöſiſche Militärbehörde die Todesſtrafe auf ſeinen Beſitz. Der 
Krieg brach aus, die Deutſchen wurden verhaftet — in den 
Papieren des Herrn Seyffert fand man das Bild, vermutlich 
mit einem Begleitwort des Legionärs. Am Steinbruch bei 
Caſablanca hat man beide erſchoſſen. Als Mann iſt Seyffert 
geſtorben: „Lebt wohl, Kameraden!“ ſo verabſchiedete er ſich 
gefaßt und würdig von den Leidensgefährten, und die Binde, 
die man ihm um die Augen legen wollte, wies er zurück. Zwar 
nicht erſchoſſen, aber gemordet durch die Franzoſen wurde 
ein betagter, kränklicher Arzt, der, ebenfalls nach Caſa⸗ 
blanca zurückgebracht und freigeſprochen, gleich nach Rück⸗ 
kehr ins Gefangenenlager von Sebdu den überſtandenen 
Schreckniſſen erlag, nachdem er kaum geit gehabt hatte, feine 
Leidensgeſchichte zu erzählen. Das Blut der Gemordeten, der 
Mißhandelten, der im Lager Geſtorbenen ſchreit zum Himmel. 

Die Franzoſen ſind es ferner, die ſich den zweifelhaften 
Ruhm erworben haben, deutſche Aerzte, deutſche 
Pfleger, deutſche Krankenſchweſtern, die in Gefangenſchaft 
geraten waren, in Anklagezuſtand zu verſetzen und zu 
ſchweren Strafen zu verurteilen, weil ſie durch Verabreichung 
von Wein, deſſen Beſitzer nicht aufzufinden war, an ſtär⸗ 


kungsbedürftige Kranke ſich des Diebſtahls und der Plünde⸗ 
rung ſchuldig gemacht haben ſollten. Und welche törichten 
Vorwände ſonſt noch erfunden wurden, um deutſche Gefan⸗ 
gene des völkerrechtlichen Schutzes zu entkleiden und der 
rohen Nachſucht preiszugeben. In einzelnen Fällen haben 
die tatkräftigen Vorſtellungen der deutſchen Regierung 
gegen dieſes Verfahren Erfolg gehabt. Aber wie viele Fälle 
bleiben unbekannt, ſo daß Abhilfe nicht verſucht noch 
erreicht werden kann? Von einem grellen Seitenſtück zu dieſen 
Rechtsbrüchen gegen deutſche Aerzte erhält neuerdings die 
Oeffentlichkeit Kenntnis. Am 6. September wurde eine 
deutſche Kavalleriepatrouille unter den Leut⸗ 
nants v. Schierſtädt vom Garde⸗Küraſſier⸗Regiment und 
Grafen Strachwitz vom Regiment der Gardes du 
Corps mit einem Auftrag gegen Fontainebleau, 80 Kilometer 
vor der Front, vorgetrieben. Die Patrouille entledigte ſich 
ihres Auftrages, ſah ſich aber, als ſie zurückkehren wollte, 
hinter der franzöſiſchen Armee und konnte den Anſchluß an 
die deutſchen Truppen, die inzwiſchen ihre Stellungen ge⸗ 
wechſelt hatten, nicht mehr gewinnen. Die Patrouille ſuchte 
ſich wochenlang durchzuſchlagen, verlor in Zuſammenſtößen 
mit den Feinden ihre ſämtlichen Pferde, verſteckte ſich tags⸗ 
über in den Wäldern, marſchierte nachts bis zur völligen 
Ermattung, lebte von Obſt und Kartoffeln, die beiden Offi⸗ 
ziere wurden verwundet, hatten ſchließlich keine Schuhe, keine 
Kleider mehr, fo daß ihnen nichts übrig blieb, als ſich ge— 
fangen zu geben. Aber ſie wollten ſich nicht von der aufge⸗ 


regten Bevölkerung erſchlagen laſſen, ſondern ſich dem näch⸗ 


ſten Militärpoſten ſtellen. Sie nahmen auf der Landſtraße 
einen Wagen und Pferde, ſtiegen vor dem franzöſiſchen 
Poſten ab und wurden in dem Wagen gefangen nach Chalons 
gebracht. Die ausführliche Darſtellung des Sachverhalts iſt 
in Briefen enthalten, die dem Tag von den beiden Offizieren 
zugegangen ſind. 

Als fie ſich ergeben mußten, war der Patrouillenführer 
Leutnant v. Schierſtädt ſchwer verwundet; wie er, konnten 
viele ſeiner Leute nicht mehr vom Fleck. Ein ritterliches 
Volk würde in ſolchen Feinden die Helden geehrt haben. Was 
aber geſchah der deutſchen Offizierspatrouille von den Fran⸗ 
zoſen? „Man ſtellte uns vor ein Kriegsgericht und ver— 
urteilte uns wegen Plünderung und Zerſtörung von Hinder- 
niſſen zu fünf Jahren Gefängnis,“ berichtet Leutnant von 
Schierſtädt. Und Leutnant Graf Strachwitz: „In Chalons 
vor ein Kriegsgericht geſtellt, wegen Zerſtörung feindlicher 
Hinderniſſe und wegen Plünderung, deren man uns ohne 
weiteres anklagte, wurden wir zu fünf Jahren Gefängnis 
verurteilt.“ Und er fügt den kurzen Satz hinzu: „Wir hatten 
unſere Pflicht bis zum letzten Augenblick getan, und dann das 
dafür!“ 

Dieſer Ausruf der Entrüſtung iſt nur zu berechtigt; ſie 
wird allenthalben, wo nicht der blinde, fanatiſche Haß gegen 
alles Deutſche herrſcht, geteilt werden. Iſt es nicht ungeheuer 
lich, Angehörige einer Kriegsmacht ſtrafrechtlich zu ver⸗ 
urteilen, weil fie feindliche Hinderniſſe zerſtört haben in Aus» 
übung ihrer militäriſchen Pflicht? Und iſt es nicht ebenſo 
ungeheuerlich, ſie als Plünderer zu betrachten und zu be⸗ 
handeln, weil ſie Obſt oder andere Lebensmittel, deren ſie be⸗ 
durften, um nicht zu verhungern, ſich angeeignet und ein 
fremdes Fuhrwerk benutzt haben, das fie nicht behalten woll⸗ 
ten, ſondern, ehe ſie ſich ergaben, ſchon verlaſſen hatten? 
Man fragt ſtaunend, wann je ein vernünftiger Menſch ſolche 
Handlungen echter Not für Plünderung angeſehen hat. 
Naturgemäß hat die deutſche Regierung alsbald die 
entſprechenden Maßregeln ergriffen, um die traurige Poſſe 
dieſes kriegsgerichtlichen Verfahrens zu unterbrechen. Eine 
neutrale Botſchaft wurde erſucht, Frankreich zur Aufhebun 
des unerhörten Urteils zu veranlaſſen. Nötigenfall 


wird zu ſchärferen Mitteln gegriffen werden. Gleich⸗ 
zeitig mit dieſem traurigen Vorkommnis wird bekannt, wie 
in andern Fällen deutſche Offiziere in franzöſiſcher Gefangen⸗ 
ſchaft behandelt werden. Ein aus der Gefangenſchaft zurück⸗ 
gekehrter Militärarzt berichtet darüber in der Kreuzzeitung. 
Deutſche Offiziere müſſen in ſchmutzigen, mit Ungeziefer be⸗ 
deckten Räumen hauſen, acht bis zehn in einer Kammer; kein 
Stuhl, auf dem ſie ſitzen können; kein Bett, ſondern nur 
elendes Strohlager; zur Erledigung menſchlicher Bedürfniſſe 
mitten in der Kammer ein eiſerner Trog; Verbot, ſich am 
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Fenſter zu zeigen oder ſich zu unterhalten; ein Offizier wird 
von dem franzöſiſchen Arzt geohrfeigt mit den Worten: 
„Das iſt für die Beſchießung der Kathedrale von Reims.“ 
Einem verwundeten Offizier ſoll ſofort der Arm abgenom⸗ 
men werden; die franzöſiſchen Aerzte ſelbſt erklären das für 
unbedingt nötig; aber zwei Tage lang wird weder amputiert, 
noch auch nur der Verband gewechſelt; die Bitte deutſcher 
Aerzte, die Behandlung übernehmen zu dürfen, wird abge- 
lehnt, und — der arme Verwundete war bald ein toter Mann, 
ein Opfer franzöſiſcher Ritterlichkeit und Ziviliſation. 


Die vernichteten Belgier und die geſchonten Engländer 


Ein Schweizer Bericht aus Fraukreich 


„Die belgiſche Armee hat in ſolch furchtbarer Weiſe 
gelitten, daß ſie ſozuſagen als vernichtet gelten kann.“ 
Das iſt das Urteil eines Schweizers, der für die „Neue Züricher 
Zeitung“ aus Frankreich berichtet. Und weiter ſagt er: 

Nach der Einnahme von Lüttich und Namur wurden ver— 
ſchiedene Armeekorps in den allgemeinen Rückzug von 
Charleroi hineingeriſſen und wirkten bei der Schlacht an der 
Marne mit. Noch heute begegnet man vereinzelten belgiſchen 
Soldaten, die an jenen Aktionen teilgenommen haben. Teils 
haben ſie Beſchäftigung gefunden, teils wandten ſie ſich nach 
Havre, wo die belgiſche Regierung eine Anzahl von Regimentern 
neu zu bilden verſucht. Auch befinden ſich dort die Depots 
für die Reſte der belgiſchen Armee, ſoweit ſie aus Antwerpen 
entkamen. Letztere kämpfen jetzt auf dem äußerſten linken 
Flügel der Verbündeten, auf dem kleinen belgiſchen Land— 
ſtreifen am Meere, der von den Deutſchen nicht beſetzt werden 
konnte. Während der erſten Schlachten in dieſer Gegend 
wurden ſie hart mitgenommen, beſonders da ſie infolge der 
Ueberſchwemmungen vielfach im Waſſer kämpfen mußten. 
Wir hatten Gelegenheit, etwa dreißig dieſer Soldaten in einem 
Spital des Roten Kreuzes zu ſehen. Sie waren durch die 
Rheumatismen fürchterlich entſtellt, Körper und Gliedmaßen 
verkrampften ſich unter unſäglichen Schmerzen. Alle Ver⸗ 
ſuche, ihnen Linderung zu verſchaffen, ſei es durch elektriſche 
Behandlung, ſei es durch Maſſage, blieben erfolglos. Es 
ſcheint, daß ſie zeitlebens Krüppel bleiben werden, bemitleidens⸗ 
werte Opfer, die man nach einem beſchwerlichen Rückzug nicht 
noch in die vorderſte Front hätte ſtellen dürfen. Es iſt ſehr 
ſchwierig, den gegenwärtigen Effektivbeſtand der belgiſchen 
Armee feſtzuſtellen, da derſelbe ſorgfältig geheimgehalten wird, 
um den Anſchein zu erwecken, er ſei bedeutend. In Wirklich⸗ 
keit ſoll er kaum 30 000 Mann überſteigen, trotz den An⸗ 
ſtrengungen, die von ſeiten der belgiſchen Regierung gemacht 
werden. Die Belgier, die nicht inkorporiert ſind, ſcheinen keine 
große Leidenſchaft für den Militärdienſt an den Tag zu legen. 

Was die Engländer anbetrifft, ſo hat ihre weiße Armee 
in Frankreich 200 000 Mann nicht überſtiegen und iſt eher 
unter dieſer Zahl geblieben. Von einer gut informierten 
Perſönlichkeit wurde mir verſichert, daß niemals mehr als 
60 000 Engländer an der Front ſtanden, dieſe aber fort: 
während durch friſche Truppen abgelöſt wurden, ſo daß das 
Kontingent immer im Vollbeſitz ſeiner Schlagfertigkeit war. 
Sie kämpften gewiſſermaßen in drei Schichten. Zu den ge- 
nannten 200 000 Mann kamen etwa 30 000 Inder, Ghurkas 
und Sikhs, von denen die letzteren ſehr unter dem rauhen 
Klima litten. Wenn von den Ghurkas erzählt wird, ſie 
würfen ihre Meſſer in die Reihen der Feinde, bevor ſie auf 
dieſelben losſtürmten, ſo gehört dies mit ſo vielem anderen 
in das Reich der Fabel. | 

Tag für Tag landen neue britiſche Truppen in Frank⸗ 
reich. Detachements der in Bildung begriffenen Armee, die 
landläufig „die Armee Lord Kitcheners“ genannt wird, be⸗ 
ginnen bereits einzutreffen. Immerhin handelt es fi) vor⸗ 
läufig um die bloße Ausfüllung von Lücken, denn die eng⸗ 


liſchen Verluſte waren ausnehmend hoch; nach den Angaben 


Asquiths beliefen fie ſich bereits vor einigen Wochen auf 
insgeſamt 70 000 Mann, alſo 30 Prozent des Effektivbeſtan⸗ 
des, gewiß ein Beweis für den hervorragenden Anteil, den 
die Engländer an den Kämpfen nahmen. 

Die engliſche Regierung ließ ſogar Teile der weißen 
Schutztruppen in Indien nach Europa kommen. Wir trafen 
auf der Reiſe Angehörige eines ſchottiſchen Regiments aus 
dem Pendſchab. Sie waren auf der Fahrt nach Havre und 
befanden ſich ſeit mehreren Wochen unterwegs. Bei ihrer 
Ankunft in Aegypten hatte man ſie zur Verteidigung des 
Suezkanals ausgeſchifft. Sie kämpften gegen Türken und 
Beduinen. In Havre ſollen ſie aufs neue ausgerüſtet wer⸗ 
den — was ſie nötig hatten — um hernach an die Front 
in Flandern abzugehen. 

So oft wir engliſche und franzöſiſche Soldaten mit⸗ 
einander verkehren ſahen, konnten wir uns davon über⸗ 
zeugen, daß ſie in beſtem kameradſchaftlichen Einvernehmen 
miteinander lebten und ſich gegenſeitig verſtändlich zu 
machen und kleine Dienſte zu erweiſen ſuchten. Sie lachten 
und ſcherzten, beide nach ihrer Art, und waren äußerſt dank⸗ 
bar, wenn ſie einen Dolmetſcher fanden. Was die Eng⸗ 
länder zuweilen ſtolz erſcheinen ließ, war ihre ſtraffere Hal⸗ 
tung und die Schwierigkeit, ſich den Franzoſen verſtändlich 
zu machen. Aber das iſt nur eine Aeußerlichkeit. 

Das erſte bedeutende Kontingent der Armee Lord Kitche⸗ 
ners, etwa 200 000 Mann, erwartet man nicht vor März, ſo 
wenigſtens hört man allgemein. Einſtweilen richten ſich die 
Engländer in Frankreich häuslich ein. An ihrem Aus⸗ 
ſchiffungshafen Havre wurden Baracken für ſie gebaut, in 
der Nähe der Landzunge La Heve, wo man fie exerzieren 
ſehen kann. Beſonders aber in Rouen und Orléans wurden 
umfangreiche engliſche Lager errichtet; hier befinden ſich die 
zwei großen Depots der engliſchen Armee in Frankreich. Eine 
Menge britiſcher Offiziersfamilien haben ſich in den beiden 
Städten niedergelaſſen, und zwar ſollen ſie die Wohnungen 
im allgemeinen auf drei Jahre feſt gemietet haben, was ein 
Anzeichen für die mutmaßliche Kriegsdauer wäre, wie man 
fie in Militärkreiſen einfhäßt. In Rouen war man bereits 
den Anblick der Engländer gewöhnt, da ſie als Touriſten ins 
Land kamen und bei den regen Handelsbeziehungen auch 
ſonſt ihren Einfluß geltend machten. Anders in Orleans, 
dieſer altbürgerlichen und kirchenſtrengen Provinzſtadt im 
Zentrum Frankreichs, wo man den Fremden von jeher mit 
Mißtrauen betrachtete, und wo es auch jetzt ein Teil der Be⸗ 
völkerung ſehr ungern ſieht, daß ſich in ihrer Mitte eine 
landesfremde Kolonie, großenteils aus Andersgläubigen be⸗ 
ſtehend und mit eigenen Sitten und Gewohnheiten, nieder⸗ 
läßt. 

5 Das Warten bis zur Ankunft neuer engliſcher Hilfs⸗ 
kräfte kommt die Franzoſen ſchwer an. Die langſame, 
methodiſche Art der Engländer findet nicht den Beifall aller. 
Es gibt Leute, die ſo weit gehen, ihnen vorzuwerfen, ſie woll⸗ 
ten gar nicht alle verfügbaren Kräfte einſetzen, um im 
Augenblick der Friedensverhandlungen nicht erſchöpft zu 
fein 


Winterkämpfe im Kaukaſus . 


Fortſchritte im Kaukaſus und in Nordperſien — Die Suͤdruſſen haben Reſpekt vor den Türken — Die Haltung der Bevölkerung 


Am 1. Januar haben die türkiſchen Truppen die Stadt 
Ardachan (auch Ardakhan und Ardaghan geſchrieben) beſetzt 
und damit einen ſehr bedeutſamen Erfolg auf ruſſiſchem Boden 
erzielt. Die Eroberung der Stadt erfolgte nach einem ſcharfen 
Gefecht gegen ruſſiſche Infanterie und Koſaken, das am 29. De⸗ 
zember ſtattfand. Das türkiſche Hauptquartier meldet darüber: 
„Der blutige Kampf endete gegen Abend mit der Flucht der 
Ruſſen, die große Verluſte hatten. Unſere Verluſte find unbe⸗ 
deutend. Vor ihrer Flucht brannten die Ruſſen einen großen 
Teil der Stadt, ihre Munitions- und Lebensmittelmagazine ab, 

plünderten das Eigentum der Muſelmanen, unterwarfen ſie 
tauſenderlei Folterungen, töteten zahlreiche unbewaffnete Män⸗ 
ner und Frauen mit dem Bajonett und ſtachen einem Manne 

die Augen aus. Eine große Menge Munition, Kriegsmaterial 

und ein Teil der Transportmittel des Feindes fiel in unſere 
Hände. Die Freude der vom ruſſiſchen Joche befreiten Bevöl⸗ 
kerung iſt ungeheuer. Die von den Freiwilligen, die an der 
Seite unſerer Armee kämpften, bewieſene Tapferkeit iſt des 
Lobes würdig.“ Weitere Kämpfe brachten die türkiſchen Truppen 
in den Beſitz der Stadt Sarikamyſch, des Endpunktes 
der ruſſiſchen Eiſenbahnlinie, die von Tiflis über die wichtige 


= Feſtung Kars in der Richtung auf die türkiſche Grenze führt. 


Die Bahnlinie iſt von den Türken zerſtört worden. Türkiſche 
Erfolge werden auch aus der perſiſchen Nordprovinz Aſer⸗ 
beidſchan gemeldet, in der fi) die Ruſſen ſeit Jahren häus⸗ 
lich eingerichtet hatten. Ende Dezember erfolgte die Beſetzung 
der Stadt Sautſchbulak. Von dort aus ging der Vormarſch, 
dem ſich perſiſche Freiwillige anſchloſſen, weiter gegen Norden. 
Am 6. Januar wurde bereits die Beſetzung der Bezirkshaupt⸗ 
ſtadt Ur mia gemeldet. Ferner lam am 8. Januar die amt- 
liche Nachricht aus Konſtantinopel, daß auch Kotur beſetzt ſei 
und daß die Ruſſen ſich in der Richtung auf Salmas und Choi 
zurückziehen. Unter den Ende Dezember auf dieſem Kriegs- 
ſchauplatz Gefallenen befindet ſich mit der Großfürſt 
Alexander Michailowitſch, ein Schwager des Zaren, 
und der ruſſiſche Konſul von Sautſchbulck. 
Dieſe Siegesmeldungen, denen wir bis zum Beweis des 
SGeegenteils mehr Glauben ſchenken dürfen als den ruſſiſchen 
Berichten, die ſich wiederholt als unzuverläſſig erwieſen, 
riefen in Konſtantinopel große Begeiſterung hervor. Be— 
ſonders der Fall von Ardachan weckte allgemeinen Jubel. 
5 Nicht nur die ſtrategiſche Bedeutung des kleinen Ortes, 
der kaum mehr als 1000 Einwohner zählen mag, rief dieſe be— 
geiſterte Stimmung hervor, ſondern vor allem wohl das Gefühl, 
endlich eine Scharte ausgewetzt zu haben, die vor 37 Jahren 
dem türkiſchen Schwert geſchlagen wurde. In dem damaligen 
Kriege gegen die Pforte nahmen die Ruſſen 1877 unter General 
Loris Melikow die Feſtung im Sturm, da die feindlichen Trup⸗ 
pen unter Achmed Muchtar Paſcha, die im Kaukaſus fochten, zu 
ſchwach waren, den auf vier Straßen in die Provinzen Batum, 
Ardachan und Kars einbrechenden Ruſſen überall Widerſtand zu 
leiſten. Lange hat das Kriegsglück geſchwankt, da der türkiſche 
Oberbefehlshaber trotz der Schwäche ſeiner Truppen durch ge— 
ſchickte Operationen dem überlegenen Gegner die Spitze bot und 
ſogar zur Offenſive überging. Die Teilerfolge, die er errang, 
konnten auf die Dauer das zahlenmäßige Uebergewicht der 
Ruſſen nicht ausgleichen. Schließlich fiel Kars, und auch Erſe— 
rum hätte ſich nicht halten können, wenn der Waffenſtillſtand 
nicht gekommen wäre. 

Daß man in Rußland anfängt, die türkiſche Gegner⸗ 
ſchaft ſehr ernſt zu nehmen, verrät eine Schilderung des 
„Njetſch“, die über eine Fahrt zur ruſſiſch⸗türkiſchen Grenze 
unter anderem berichtet: „In unſerem Abteil waren unter 
anderem der ſozialiſtiſche Abgeordnete Fürſt Gelowany, Tſchel⸗ 
nikow, der Bevollmächtigte der Reichsduma, und einige Offiziere 
und kriegsfreiwillige Georgier. Natürlich ſprachen alle vom 


Kriege. Die kaukaſiſchen Reiſenden ſehen den Krieg mit der 
Türkei viel ernſter an, als wir Petersburger und Moskauer. 
Sie warnten uns, dieſen Krieg mit Oberflächlichkeit und Sorg⸗ 
loſigteit aufzufaſſen. Zwar äußern fie die Hoffnung, daß wir 
ſiegen, doch beurteilen ſie den türkiſchen Kriegsſchauplatz keines⸗ 
wegs als einen, der die zweite Rolle in der Kriegsaktion zu 
ſpielen beſtimmt ſei. Einer der mitreiſenden Kaukaſier, ein 
erfahrener Mann, ſagte u. a. folgendes zu uns: „Sie, meine 
Herren Petersburger, find ein eigenartiges Volk! Der japaniſche 
Krieg hat Sie wohl mancherlei gelehrt, aber noch nicht von 
der alten Leichtgläubigkeit geheilt. Unſere Anteilnahme am 
Krieg, den wir jetzt führen, entſcheidet ſich nicht im Kaukaſus, 
ſondern im Weſten. In dieſem Sinne iſt der laukaſiſche Kriegs⸗ 
ſchauplatz allerdings ein Schauplatz zweiten Ranges. Sie legen 


ſich jedoch gar keine Rechenſchaft ab, welche Schwierig: 


keiten und Hemmniſſe dem Kriege im Kaukaſus durch 
die Natur ſelbſt entgegengeſtellt werden! Dort muß jedes 
Klümpchen Erde erſt erobert werden, und die Bewegung er⸗ 
folgt nur mit der äußerſten Mühe. Vergeſſen Sie ferner nicht, 
daß die Türkei 400 000 Soldaten im Kaukaſus zuſammen⸗ 
gezogen hat. Sie meinen, das türkiſche Heer ſei ein ſchlechtes 
Heer. Ja, das ſtimmt nur ſolange, als an der Spitze der 
türkiſchen Truppen ein untaugliches Kommandoperſonal ſtand. 
Jetzt aber ſind unter den türkiſchen Befehlshabern auch eine 
Anzahl deutſcher Offiziere anzutreffen. Je näher wir 
dem Süden kommen, deſto häufiger machen ſich dieſe warnen⸗ 
den, ernüchternden Stimmen geltend. Bei all ihrer Begeiſte⸗ 
rungsfähigkeit faſſen die Südländer den Krieg viel ſchwerer 
und ernſter auf als wir.“ 

Die Haltung der Bevölkerung kann in den kaukaſiſchen 
Kämpfen viel wichtiger werden als irgendwo in Europa, wo 
ſie doch immer noch eine bedeutende Rolle ſpielt. In dem 
von Gebirgen wild durchfurchten Land iſt jedes Heer auf das 
Wohlwollen der Anſäſſigen angewieſen. Die Türken ſind in 
dieſer Hinſicht zweifellos im Vorteil. Auf eigenem Gebiet 
haben ſie höchſtens mit einem paſſiven Widerſtand eines Teils 
der Armenier zu rechnen; zu feindlichen Handlungen wird ſich 
auch der verblendetſte Armenier nicht hinreißen laſſen. Viel⸗ 
leicht werden die Armenier ſogar den Türken entgegenkommen, 
ſobald ſie die Ueberzeugung haben, in ihnen den ſtärkeren Teil 
zu ſehen. Innerliche Zuneigung knüpft ſie auf keinen Fall an 
Rußland. Die Kurden ſind ſchon jetzt auf die Seite der Türken 
getreten; die großen Opfer, die Rußland für die Bearbeitung 
einiger ihrer Stämme gebraucht hat, ſind verloren. Die perſiſche 
und tatariſche Bevölkerung Aſerbeidſchans iſt jetzt unbedingt 
türkenfreundlich. In Ruſſiſch-Transkaukaſien iſt die mohamme⸗ 
daniſche Bevölkerung, die außer den Gebieten an der Südoſt⸗ 
küſte des Schwarzen Meeres und im Oſten, wo ſie von den 
Grenzen Armeniens bis an die Kaſpiſche See ſitzt, auch noch 
den Oſten des Kaukaſus ſelber bewohnt und in allen übrigen 
Landesteilen wenigſtens mit anſehnlichen Minderheiten ver⸗ 
treten iſt, der ruſſiſchen Herrſchaft ausnahmslos abgeneigt. Der 
Aufſtand der Dagheſtaner, der in den fünfziger Jahren unter 
Schamyls Führung die Ruſſen zu einer gewaltigen militärif chen 
Kraftprobe nötigte, iſt noch nicht vergeſſen. Aber ſelbſt in der 
chriſtlichen Bevölkerung findet Rußland kaum einen ſicheren 
H t. Die Armenier werden ſich kaum anders verhalten als die 
in der Türkei; ein Teil ihrer Jugend würde vielleicht eine ent⸗ 
ſcheidende Niederlage der Ruſſen als Signal zu einem Auf⸗ 
ſtand benützen. Die Georgier, die weſtlich von Tiflis bis 
ans Meer und nördlich bis über die Päſſe des Kaukaſus woh⸗ 
nen, neben den mohammedaniſchen Bergvölkern gewiß die tap⸗ 
ferſten aller Kaukaſier, ſind politiſch und ſozial viel zu ſehr zer⸗ 
ſplittert, als daß ſie ſich zu einer einheitlichen Aktion zuſammen⸗ 
ſchließen könnten. Ihre große Mehrheit iſt aber unbedingt 
ruſſenfeindlich. . 1 er 
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Der freie Handel und Englands Meergewalt 


Die ernſte Nose Amerikas — Baumwolle kommt nach Deutſchland — Die Streckung der Brotvorräte 


Die amerikaniſche Note, die gegen die engliſche Vergewal⸗ 
tigung des Seehandels proteſtiert, liegt nunmehr im Wortlaut 
vor. Bei der Bedeutung dieſes wichtigen Dokuments geben 
wir die Einleitung in wortgetreuer Ueberſetzung wieder. Es 
heißt da: 

Amerikaniſche Geſandtſchaft, London. 
den 28. Dezember 1914. 

Infolge telegraphiſcher Weiſungen meiner Regierung beehre 
ich mich, Ihnen mitzuteilen, daß die gegenwärtige Lage des ame⸗ 
rikaniſchen auswärtigen Handels, die eine Folge der häufigen Be⸗ 
ſchlagnahme und Zurückhaltung von für neutrale europäiſche 
Häfen beſtimmten amerikaniſchen Ladungen iſt, ſo ernſthaft ge— 
worden iſt, daß ſie eine freimütige Darlegung der Anſichten meiner 
Regierung erforderlich macht, damit die Regierung Seiner Majeſtät 

ezüglich der Haltung der Vereinigten Staaten mit Bezug auf die 
er die von Seiner Majeſtät Behörden während des gegen 
wärtigen Krieges befolgt wurde, vollſtändig informiert iſt. Ich 
bin demzufolge beauftragt worden, Ihnen die folgende Erklärung 
abzugeben und Sie gleichzeitig zu verſichern, daß ſie im freund⸗ 
ſchaftlichſten Geiſte und in dem Glauben gemacht wird, daß Frei⸗ 
mut beſſer der Fortdauer herzlicher Beziehungen zwiſchen den 
beiden Ländern dienen wird als ein Stillſchweigen, das tatſächlich 
als eine Zuſtimmung zu einem Vorgehen angeſehen werden könnte, 
das meine Regierung nur als einen Eingriff in die Rechte 
amerikaniſcher Bürger betrachten kann: 

Die Regierung der Vereinigten Staaten hat mit wachſender Be⸗ 
ſorgnis beobachtet, welche große Anzahl von Schiffen mit amerikani⸗ 
ſchen Waren, die für neutrale Häfen in Europa beſtimmt waren, auf 
hoher See beſchlagnahmt und in britiſche Häfen gebracht wurde. In 
den erſten Tagen des Krieges nahm die Regierung an, daß die Po⸗ 
litik, die die britiſche Regierung übte, dem unerwarteten Ausbruch 
der Feindſeligkeiten zuzuſchreiben war, ſowie der Notwendigkeit einer 
ſofortigen Aktion, um zu vermeiden, daß Konterbande den Feind 
erreiche. Aus dieſem Grunde war ſie nicht geneigt, die Politik ſcharf 
zu beurteilen oder ſtark gegen ſie zu proteſtieren, obgleich ſie für den 
amerikaniſchen Handel mit neutralen Ländern offenſichtlich ſehr ſchäd— 
lich war. Die amerikaniſche Regierung, die zuverſichtlich auf die große 
Rückſicht, die Großbritannien in der Vergangenheit ſo oft in bezug 
auf die Rechte anderer Nationen genommen hat, rechnete, wartete ver⸗ 
trauensvoll auf eine Abänderung dieſes Vorgehens, das dem neu⸗ 
tralen Handel die Freiheit abſprach, worauf er nach 
dem Völkerrrecht Anſpruch hat. Dieſe Erwartung ſchien 
um fo mehr begründet, als das Foreign Office im Anfang des Mo⸗ 
nats November erklärte, daß die britiſche Regierung die Garantien, 
die von der norwegiſchen, der ſchwediſchen und der däniſchen Regierung 
mit Bezug auf die Nichtausfuhr von Konterbande geleiſtet wurden, 
als genügend betrachte, wenn dieſe an mit Namen genannte Perſonen 
im Gebiete dieſer Regierungen konſigniert würde, und daß der briti— 
ſchen Flotten und den britiſchen Zollbehörden Auftrag gegeben ſei, 
den Eingriff in neutrale Schiffe, die ſolche Ladungen — die in dieſer 
Weiſe an Neutrale konſigniert find — befördern, einzuſchränken, nach: 
dem die Schiffspapiere und Ladungen nachgeprüft wären. Es iſt 
deshalb Sehr bedauerlich, daß, obgleich nahezu fünf Monate 
ſeit dem Ausbruch des Krieges vergangen find, die britiſche Regie— 
rung ihre Politik nicht merklich geändert hat und Schiffe und La- 
dungen, die in friedlicher Ausübung rechtmäßigen Handels — den 
die Kriegführenden eher ſchützen als unterbrechen ſollten — zwiſchen 
neutralen Häfen verkehren, in nicht weniger ſchädigender Weiſe be— 
handelt. Der größere Schutz gegen Zurückhaltung und Beſchlagnahme, 
der vertrauensvoll für die Konſignation der Ladungen an beſtimmte 
Konſignatare, anſtatt „an Order“, erwartet wurde, iſt noch ausge⸗ 
blieben. Es iſt unnötig, Seiner Majeſtät Regierung, die gewöhnlich 
die Verfechterin der Freiheit der Meere und des Rechtes auf den 
Handel iſt, auseinanderzuſetzen, daß Frieden und nicht Krieg die 
normale Verfaſſung zwiſchen Nationen iſt, und daß der 
Handel zwiſchen Ländern, die keine Kriegführenden ſind, nicht durch 
die, die ſich im Kriege befinden, beeinträchtigt werden ſollte, es ſei 
denn, daß ſolche Beeinträchtigung offenſichtlich eine dringende Not⸗ 
wendigkeit iſt, um die nationale Sicherheit zu ſchützen, und dann nur, 
ſoweit dies unbedingt notwendig iſt. Die amerikaniſche Regierung 
ſieht ſich, ohne Mangel an Würdigung der gegenwärtigen Natur des 
jetzigen Krieges, in dem ſich Großbritannien befindet, und ohne ſelbſt⸗ 


ſüchtige Wünſche zur Erlangung unrechtmäßiger Handelsvorteile, 
widerſtrebend genötigt, den Schluß zu ziehen, daß die augenblick⸗ 
liche Politik Seiner Majeſtät Regierung gegen neutrale Schiffe und 
Ladungen über die offenſichtliche Notwendigkeit eines Kriegführenden 
hinausgeht und eine Einſchränkung der Rechte amerikaniſcher Bürger 
auf hoher See bedeutet, die nicht durch die Regeln der internationalen 
Geſetze gerechtfertigt oder von dem Geſetze der Selbſterhaltung ge⸗ 
fordert wird. 


Der erſte Erfolg dieſer Aktion des amerikaniſchen Bot⸗ 
ſchafters in London, die von der vollen Sympathie der übri⸗ 
gen neutralen Länder getragen iſt, bildet die Tatſache, daß 
nach einer Erklärung des amerikaniſchen Botſchafters in Ber⸗ 
lin nunmehr Baumwolle auf neutralen Schif⸗ 
fen nach Deutſchland eingeführt werden kann. 
Es wird wohl im Laufe der Zeit noch weiter Breſche geſchoſſen 
werden in die unſichtbare Mauer, die England um Deutſch⸗ 
land zieht: 


Immerhin iſt es zu loben, daß der Bundesrat durch 
weitere Verordnungen dafür geſorgt hat, daß die Brot⸗ 
getreide⸗ Vorräte auch ohne fremde Zufuhr die 
deutſche Ernährung bei entſprechender Sparſamkeit ſicher 
ſtellen. Roggen iſt danach künftig mindeſtens bis zu 82 Pro⸗ 
zent, Weizen bis zu 80 Prozent durchzumahlen. Weizenmehl 
darf von den Mühlen künftig nur in einer Miſchung abge⸗ 
geben werden, die auf 30 Teile Roggenmehl 70 Teile Weizen⸗ 
mehl enthält. Die Vorſchriften über das Verfütterungsver⸗ 
bot ſind ebenfalls verſchärft worden, ſo daß mahlfähiger 
Roggen und Weizen nicht mehr verfüttert oder geſchrotet und 
auch nicht mehr zur Futtermittelbereitung verwendet werden 
darf. Auch Brot darf nicht mehr verfüttert werden, mit Aus⸗ 
nahme von verdorbenem Brot und Brotabfällen. Zur Be⸗ 
reitung von Roggen: und Weizenbrot dürfen Auszugsmehle 
nicht verwendet werden. Weizenbrot muß 30 Prozent Roggen⸗ 
mehl enthalten, das Weizenmehl kann dabei bis zu 20 Prozent 
durch Kartoffelſtärkemehl erſetzt werden. Roggenbrot muß 
auf 90 Teile Roggenmehl 10 Teile Kartoffelflocken, Kartoffel⸗ 
walzmehl oder Kartoffelſtärkemehl, oder 30 Teile gequetſchte 
oder geriebene Kartoffel enthalten. Bei größerem Kartoffel⸗ 
zuſatz muß das Brot mit der Bezeichnung „K“ verſehen wer- 
den. Statt Kartoffel kann Gerſtenmehl, Hafermehl, Reismehl 
oder Gerſtenſchrot zugeſetzt werden. Reines Roggenbrot, zu 
deſſen Herſtellung der Roggen bis zu mehr als 93 Prozent 
durchgemahlen iſt, braucht keinen Kartoffelzuſatz zu enthalten. 
Weizenbrot darf nur in Stücken bis höchſtens 100 Gramm her⸗ 
geſtellt werden, die Landeszentralbehörden können hierüber 
zur Einſchränkung des Weizenbrotverbrauches anders beſtim⸗ 


men, ſie können auch für Roggen- und Weizenbrot beſtimmte 3 


Formen und Gewichte vorſchreiben. Bei der Bereitung von 
Kuchen darf nicht mehr als die Hälfte des Gewichts der ver⸗ 
wendeten Mehle oder mehlartigen Stoffe aus Weizen beſtehen. 
Die Landeszentralbehörden können die Kuchenbereitung auf 
beſtimmte Wochentage beſchränken. In Bäckereien und Kon⸗ 
ditoreien, einſchließlich Hotelbäckereien und ähnlichen Betrie⸗ 
ben, wird alle Nachtarbeit verboten. Roggenbrot von 
mehr als 50 Gramm Gewicht darf erſt 24 Stunden nach Be⸗ 
endigung des Backens aus der Bäckerei abgegeben werden. 
Backfähiges Mehl darf nicht mehr als Streumehl zur Iſolie⸗ 
rung der Teigware verwendet werden. Zur genauen Durch⸗ 
führung dieſer Vorſchriften erhalten die Polizeibeamten und 
die hierfür beſonders beauftragten Sachverſtändigen das 
Recht, in die Mühlen, in die Bäckereien, in die Lager⸗ und 


Geſchäftsräume, in die Futterräume jederzeit hineinzugehen, 
Beſichtigungen vorzunehmen und Proben zu entnehmen. Die 
Verordnung über das Ausmahlen des Brotgetreides, wie das 


Verfütterungsverbot treten am 11. Januar 1915, die Verord 
nung über die Bereitung der Backware, die allerdings 
Bäckereibetriebe ſchwer trifft, am 15. Januar 1915 i Kraft 


Ein Kinderlied 


O lieber General Hindenburg, 

Hau tüchtig nur die Ruſſen durch, 
Damit Du bald kannſt in Berlin 
Durchs Brandenburger Tor einziehn. 


Wir ſchreien dann auch laut hurra, 
Und ich, ich bin gewiß auch da, 

Und ſicherlich erkennſt Du mich, 

Denn der am lautſten ſchreit — bin ich. 


Gibſt Du 'ne Siegesnachricht raus, 

Fällt jedesmal die Schule aus, 

Drum danken wir Dir auch recht ſchön 

Und möchten Dich bald ſelbſt mal ſehn. 
Schüler Erich Krüger (10 Jahre alt) 
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Hindenburg⸗Lieder 


Schweizer Sang an den Generalfeldmarſchall 


Nun grollet, wenn ihr grollen wollt — 
Ich kann es nicht verzwingen, 

Ich muß — und bin ich gleich neutral — 
Ich muß dem deutſchen Feldmarſchall, 
Dem Hindenburg eins ſingen. 

Das wär' kein rechter Schweizer mehr, 
Dem über dieſen Siegen 

Nicht auch in der neutralen Bruſt 

Ein Jauchzer alter Heldenluſt 

Vom Herzen möchte fliegen. 

Und darf den Jauchzer ich nicht tun, 
So ſchweig' ich meinetwegen 

Und trink eins, feierlich neutral, 

Auf Hindenburg, den Feldmarſchall, 


Den Helden und Strategen. A. Frey⸗ Zürich 


Ein Landwehrlied von Hindenburg 


O Hindenburg! O Hindenburg! Wie ſchön find Deine Siege! 

Du machſt nicht nur im Preußenland, nein, auch in Polen Dich 
bekannt. 

O Hindenburg! O Hindenburg! Wie ſchön find Deine Siege! 


Wie friſch und grün, wie herrlich ſchön ſind Deines Lorbeers 
Blätter! 
Dein Lorbeer grünt zu jeder Zeit, ja auch im Winter, wenn 
es ſchneit, 
Wie friſch und grün, wie herrlich ſchön ſind Deines Lorbeers 
Blätter! 


Bei Ortelsburg, bei Inſterburg, bei Soldau und bei Wlozlau 
Haſt Du die Ruſſen angelockt und ihnen doch dann eingebrockt, 
Bei Ortelsburg, bei Inſterburg, bei Soldau und bei Wlozlau! 


„Können Sie ſchwimmen, Gefreiter?“ 


In der Liller Kriegszeitung wird folgende 


Im Polenland am Weichſelſtrand, bei Lipno und bei Kutnol 

Sie kamen all in großen Schar'n und liefen dann Dir in das 
Garn! a 

Im Polenland am Weichſelſtrand, bei Lipno und bei Kutno! 


Mit Mackenſen, mit Mackenſen, da läßt ſich halt was machen! 

Der iſt fürwahr der rechte Mann, den Hindenburg wohl 
brauchen kann! 

Mit Mackenſen, mit Mackenſen, da läßt ſich halt was machen! 


Hoch Hindenburg! Hoch Hindenburg! Hoch Held und unſer 
Sieger! 

Laut klingt das Lied allüberall von unſerm Generalfedmarfchall! 

Hoch Hindenburg! Hoch Hindenburg! Hoch Held und unſer 
Sieger! 


Entweder — oder... „Eins habe 


„Zu Befehl, Herr Leutnant!“ 
„Na, dann holen Sie mir mal mein Fern⸗ 


u 


glas aus dem Schützengraben!“ — 


. 


Feldwebel: Was, Sie wollen zur 


Kavallerie? Verſteh'n Sie denn etwas 
von Pferden? 
Rekrut: Aber feſte, Herr Feldwebel! 


Beim letzten Rennen in Karlshorſt, da hatt' 
ich zwei auf Sieg und eins auf Platz. 


Schnurre erzählt: „Alſo wie ik Dir ſage: 
For uns Berlina da jibt et keene Bange nich. 
Alſo ik raus aus mein Schützenloch. Janz 
alleene. Et is ne kohlfinſtere Nacht. Menſch, 
ſo ne kohlfinſtere Nacht jibt et jar nich. Aber 
ik immer janz fidel vorwärts aufm Bauche. 
Zweehundert Meter. Keen Aas von Franzoſe 
ſieht mir. Ik rutſche und rutſche. Uff eenmal 
tunk ik mit det Jeſichte in en Loch. Wat 
denlſte, wat ſagſte: der feindliche Schitzen— 
jraben. Und nicht riehrt ſich. Die Kerls 
liegen da und ſchnarchen. Und ik ſage Dir, 
Menſch, bei meine Miedigleit, wie ik die Kerls 
da ſo ſchnarchen höre, da wirkt det ſo eklig 
inſchläfernd uff mir, det ik mir ſage: dot⸗ 
ſchlagen duſt du ihnen hernach. Und ik laſſe 
die Neeſe uffs Jewehrſchloß fallen und ſchlafe 
in. Uff eenmal juckt ſich der eene Franzoſe 
im Schlafe und ſtößt mir an. „Vielleicht 
laſſen Sie das!“ ſag' äk, und da hau ik ihm 
eene runter ... Und von det Jeräuſch da 
wach ik uff.“ — „Und die Backpfeife? Die 
hattſte dem Franzoſen im Schlafe jejeben?“ 
— „Der Duſſel. Mir hatte die janze Schoſe 
doch bloß jed räumt.“ — „Da haſte eene, 
die de Dir nich jedräumt haſt.“ 


Schlechtes Klavierſpiel. Vater 
(zur Tochter): „Erna, Erna, man glaubt, 
Du ſchlägſt einen feindlichen Flügel.“ 


ich mir vorgenommen,“ ſagte Landſturm⸗ 
mann Pautz beim Abſchied zu feinen Freun⸗ 
den. „Entweder komm' ich mit dem Eiſernen 
Kreuz zurück oder ohne. Ein Drittes gibt 
es für mich nicht!“ 


** * 
*. 


„Was machſt Du denn da, Max?“ 
„Ich baue mir einen bombenſicheren Unter- 
ſtand für mein Liebesgabenpaket.“ 
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